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  Das Buch


  Jim di Griz ist ein munteres Früchtchen. Schon als Junge ist es sein erklärtes Ziel, die Reichen ärmer zu machen, und zu diesem Zweck macht er das Knacken von Schlössern zu seinem Spezialgebiet. Durch einen genialen Trick gelingt es ihm, vom „Läufer“, dem berühmtesten Tresorknacker der Galaxis, als Lehrling akzeptiert zu werden, doch auf der Flucht in den Raum werden sie beide von einem betrügerischen Raumschiffkapitän hereingelegt und auf den berüchtigten Planeten Spiovente als Sklaven verkauft, wo Jim es lernt, ums nachte Überleben zu kämpfen.
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  Der Autor


  Harry Harrison wurde als Harry Maxwell Dempsey am 12. März 1925 in Stamford, Connecticut geboren. Der Vater lies später den Familiennamen in Harrison ändern. Seine Vorfahren kamen aus Irland und Lettland. Als er zwei Jahre alt war, zog die Familie nach Brooklyn und einige Jahre danach nach Queens, wo Harry zur Schule ging. Bereits früh begann er mit dem Lesen von Science Fiction-Magazinen. 1943 schloss er die Schule ab und wurde zum Kriegsdienst eingezogen, wo er Ausbilder am Maschinengewehr wurde. Zuletzt war er Sergeant bei der US. Air Force.


  Nach dem Krieg wurde er am Hunter College in New York als Illustrator ausgebildet. Danach zeichnete er Comics, eröffnete er eine Agentur für Werbegraphik und arbeitete als Lektor für Comics und Romanzeitschriften. Er schrieb zehn Jahre lang Texte für die Comicserie Flash Gordon. Er fertigte Illustrationen für das SF-Magazin Worlds Beyond an und war zeitweise Redakteur von Amazing, Fantastic, Science Fiction Adventures und Impulse. Seine erste SF-Kurzgeschichte „;Rock Diver“; erschien 1951.


  Seine erste Ehe hielt nicht lange. 1954 heiratete er Joan Merckler und zusammen mit ihrem ersten Sohn nach Cuautla in Mexiko. Ab 1956 lebte er von seiner Arbeit als Schriftsteller. Die Familie zog nun oft um, zunächst nach London, dann nach Capri und zurück nach New York. Nach der Geburt ihrer Tochter lebten sie in Dänemark, dann wieder in England und schließlich in Kalifornien. Mittlerweile lebt Harry Harrison in Dublin.


  Bekannt wurde Harrison vor allem durch seinen humorvollen Zyklus um Stahlratte James Bolivar diGriz, ein Art galaktischer James Bond, sowie durch seinen Roman „Make Room! Make Room!“, der unter dem Titel „Soylent Green“ 1973 mit Charlton Heston und Edward G. Robinson in den Hauptrollen verfilmt wurde. In der brühmten Dystopie geht es um die Überbevölkerung und den Resourcenverbrauch der Erde.


  Harrison war Vizepräsident der SF-Autorenvereinigung SFWA und gründete die Organisation World SF, die sich um die Interessen von Science-Fiction-Schaffenden kümmert. Er ist Ehrenpräsident der Universal Esperanto Association. Er schrieb auch unter den Pseudonymen wie Felix Boyd, Leslie Charteris und Hank Dempsey.
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  Als ich mich der Eingangstür der Nationalbank von Bißchen-Himmel näherte, spürte sie meine Annäherung und öffnete sich zur automatischen Begrüßung. Energisch trat ich über die Schwelle - und blieb stehen. Und zwar so berechnet, daß die Tür sich hinter mir nicht schließen konnte. Noch während sie zuzugleiten versuchte, zog ich meinen Schweißstift aus der Tasche und fuhr in dem Moment herum, als sich die beiden Türhälften doch begegneten. Den mechanischen Reflex hatte ich bei früheren Bankbesuchen gestoppt und wußte, daß ich genau 1,67 Sekunden Zeit hatte, das Erforderliche zu tun. Zeit genug.


  Der Schweißbogen knisterte und verband die Tür fest mit ihrem Rahmen. Sie konnte nun nichts anderes tun, als hilflos zu summen, ohne sich zu rühren - bis es schließlich in der Mechanik einen Kurzschluß gab, der zischend Funken versprühen würde. Danach Stille.


  »Die Beschädigung von Bankeigentum ist ein Verbrechen. Sie sind verhaftet.«


  Gleichzeitig langte der robotische Bankwächter mit großen gepolsterten Händen nach mir, um mich festzuhalten, bis die Polizei eintraf.


  »Heute nicht, du klirrender Schrotthaufen!« fauchte ich und versetzte dem Ding mit der Stachelspeckschweinrute einen energischen Schlag vor die Brust. Die beiden elektrischen Kontakte erzeugten 300 Volt und jede Menge Ampere - jedenfalls genug, um sich bei einem tonnenschweren Stachelspeckschwein bemerkbar zu machen. Und genug, um den Roboter völlig lahmzulegen. Aus sämtlichen Gelenken quoll Rauch, und die Maschine ging mit einem wohlklingenden Krachen zu Boden.


  Aber das geschah schon hinter mir, denn ich war losgerannt und hatte die alte Dame zur Seite geschoben, die am Schalter stand. Ich zog die große Handfeuerwaffe, richtete sie auf die Kassiererin und knurrte ihr meinen Befehl zu: »Dein Geld oder dein Leben, Schwester. Füll den Sack mit Dollars!«


  Sehr eindrucksvoll, auch wenn meine Stimme nicht ganz fest war und die letzten Worte etwas schrill klangen. Die Kassiererin begann zu lächeln und versuchte mir frech zu kommen.


  »Geh nach Hause, Kleiner! Wir sind hier nicht...«


  Ich zog durch, und die rückschlagfreie .75er dröhnte dicht vor ihr los, Qualm blendete sie. Getroffen wurde sie nicht aber die Wirkung war beinahe dieselbe. Sie rollte die Augen himmelwärts und glitt langsam hinter dem Tresen zu Boden.


  So leicht läßt sich Jimmy diGriz nicht täuschen! Ich sprang elegant über den Tresen und bedrohte den Rest der aufgeschreckten Angestellten mit der Waffe.


  »Zurück - ihr alle! Schnell! Laßt die Fingerchen von den stummen Alarmknöpfchen! Richtig so. Du, Dickerchen...«


  ich winkte den beleibten Kassierer herbei, der mich bisher immer übersehen hatte. Nun widmete er mir seine volle Aufmerksamkeit - »du füllst mir den Beutel prall mit Penunze, große Scheine, und zwar schnell!«


  Er gehorchte schwitzend und mit unsicher tastenden Fingern. Kunden und Personal verharrten in absonderlichen Posen, offenkundig vor Angst gelähmt. Die Tür zum Büro des Direktors blieb geschlossen, vermutlich weil er gar nicht da war. Dickerchen hatte den Sack mit Scheinen gefüllt und hielt ihn mir hin. Die Polizei war nicht in Sicht. Es sah fast so aus, als würde der Coup gelingen.


  Leise murmelte ich etwas vor mich hin, das sich hoffentlich wie eine üble Verwünschung anhörte, und deutete auf einen der Säcke, die mit Münzrollen gefüllt waren.


  »Wirf das Wechselgeld raus und mach das Ding mit Scheinen voll!« befahl ich und versuchte drohend und höhnisch zugleich zu sprechen.


  Der Mann gehorchte zackig und hatte nach kurzer Zeit auch diesen Sack gefüllt. Noch immer keine Spur von der Polizei. Hatte womöglich keiner der tumben Angestellten den Geheimalarm ausgelöst? Na sowas! - aber durchaus möglich. Da mußten drastische Maßnahmen ergriffen werden.


  Ich schnappte mir einen weiteren Münzbeutel. »Auch vollmachen!« befahl ich und warf ihm das Ding zu.


  Gleichzeitig schaffte ich es, mit dem Ellbogen den Alarmknopf zu berühren. An manchen Tagen muß man eben alles selbst machen!


  Meine Aktion hatte die gewünschte Wirkung. Als der dritte Beutel voll war und ich mit meiner Beute zum Ausgang wankte, erschien die Polizei auf der Szene. Zwei Bodenwagen stießen krachend zusammen - schließlich sind Notrufe bei der Polizei in dieser Gegend ziemlich selten geworden. Aber dann kam doch Ordnung in die Sache, und man baute sich mit schußbereiten Waffen draußen auf.


  »Nicht schießen!« krächzte ich. In ehrlicher Angst, denn die meisten Beamten sahen nicht gerade helle aus. »Eine Attrappe!« rief ich. »Seht doch!«


  Ich legte mir die Waffenmündung an die Schläfe und zog durch. Der Rauchgenerator spie eine hübsche Wolke aus, und vom Geräusch-Effekt des Schusses dröhnten mir die Ohren. Ich sackte hinter dem Tresen zusammen und verschwand aus dem Blickfeld meines entsetzten Publikums. Wenigstens würde es nun keine Schießerei geben. Ich wartete geduldig ab, während man herumbrüllte und fluchte und schließlich die Tür aufbrach.


  Nun ja, vielleicht finden Sie das alles verwirrend - sollte das der Fall sein, kann ich Ihnen keinen Vorwurf machen. Es ist eine Sache, eine Bank zu überfallen, aber eine völlig andere, dabei so vorzugehen, daß man garantiert geschnappt wird. Sicher fragen Sie jetzt, warum ich wohl so töricht sein wollte, mich erwischen zu lassen.


  Ich erzähl’s Ihnen gern. Um meine Beweggründe zu verstehen, müssen Sie allerdings wissen, wie das Leben auf diesem Planeten aussieht - wie mein Leben bisher ausgesehen hat. Passen Sie auf!


  Bißchen-Himmel wurde vor einigen tausend Jahren von einer exotischen religiösen Sekte gegründet, die zum Glück seither völlig untergegangen ist. Die frommen Leutchen kamen von einem anderen Planeten hierher - manche behaupten sogar, von Dreck oder Erde oder so ähnlich, der sagenhaften Urheimat der Menschen, aber ich möchte das bezweifeln. Wie auch immer die Dinge liefen nicht gerade gut. Vielleicht war die endlose Plackerei zu mühevoll, denn die Welt war damals bestimmt kein Zuckerschlecken. In den Schulen werden die Lehrer nicht müde, dies zu betonen, besonders wenn sie klarstellen wollen, wie verweichlicht die heutige Jugend ist. Wir verkneifen uns die Antwort, daß dieses Prädikat dann ja auch auf sie zutreffen muß, denn soweit erkennbar ist, hat sich in den letzten tausend Jahren hier nicht viel verändert.


  Gewiß, zu Beginn muß es ein hartes Leben gewesen sein. Die gesamte Vegetation war ungemein unverträglich für den menschlichen Metabolismus und mußte gerodet werden, damit eßbare Pflanzen angebaut werden konnten. Die einheimische Fauna war nicht minder giftig, außerdem mit entsprechenden Zähnen und Klauen bewehrt. Ein schwerer Anfang. So schwer, daß normale Kühe und Schafe eine entsetzlich kurze Lebenserwartung hatten. Diese Probleme wurden durch selektive Genmanipulation aus der Welt geschafft, und die ersten Stachelspeckschweine wurden hergeschickt. Geben Sie Ihrer Phantasie mal einen Stoß versuchen Sie sich einen tonnenschweren Wildschweineber mit scharfen Hauern und bösartigem Charakter vorzustellen. Eine üble Sache - aber nun denken Sie sich noch lange Stacheln hinzu wie bei einem wildgewordenen Stachelschwein. Es klingt komisch, aber die Sache klappte; seitdem züchtet die Landwirtschaft jede Menge Stachelspeckschweine. Geräucherter Stachelspeckschwein-Schinken von Bißchen-Himmel gilt in der gesamten Galaxis als Delikatesse.


  Andererseits herrscht draußen nicht gerade der Drang, diesen Speckplaneten zu besuchen. Ich weiß das, denn ich bin hier aufgewachsen. Der Planet ist so langweilig, daß sogar die Stachelspeckschweine einnicken.


  Das Komische an der Sache ist, daß ich offenbar der einzige bin, dem das sauer aufstößt. Meine Mitmenschen finden mich manchmal seltsam. Mama glaubte an Wachstumsprobleme und verbrannte in meinem Zimmer Stachelspeckschwein-Stacheln ein altes Hausmittel. Papa befürchtete, ich könnte meinen Grips nicht ganz beisammen haben, und schleppte mich ungefähr einmal im Jahr zum Arzt. Der fand nichts und führte aus, vielleicht wäre ich ein genetischer Rückfall zu den allerersten Siedlern, ein Verlierer in der Mendel’schen Lotterie. Aber das ist Jahre her. Elterliche Aufmerksamkeit ist mir nicht mehr zuteil geworden, seit Papa mich mit fünfzehn aus dem Haus jagte. Anlaß war der Umstand, daß er mal meine Taschen durchgesehen und festgestellt hatte, daß ich mehr Geld besaß als er. Mama äußerte inbrünstige Zustimmung und hielt mir sogar die Tür auf. Ich glaube, die beiden waren froh, mich los zu sein. In ihrem trägen Leben war ich unbedingt ein Störfaktor.


  Was ich davon halte? Ich finde, als Außenseiter zu leben ist zuweilen verdammt einsam. Aber ein anderes Leben kann ich mir nicht vorstellen. Man hat seine Probleme - aber Probleme lassen sich lösen.


  So schaffte ich zum Beispiel ein großes Problem aus der Welt - den Ärger, immer von größeren Kindern verprügelt zu werden. Es begann, sobald ich in die Schule kam. Zu Anfang machte ich den Fehler, die anderen spüren zu lassen, daß ich klüger war als sie. Peng, schon hatte ich wieder mal ein blaues Auge! Den Schlägern in der Schule gefiel das so gut, daß sie darum streiten mußten, wer nun bei mir an der Reihe wäre. Diesen Zyklus der Bestrafung vermochte ich erst zu durchbrechen, als ich mich von einem Sportlehrer der Universität gegen Geld in der waffenlosen Verteidigung unterrichten ließ. Aber zu wehren begann ich mich erst, als ich mein Handwerk verstand. Und zwar kämpfte ich meinen nächsten Möchtegern-Schläger nieder und nahm mir gleich noch drei weitere Typen vor. Ich kann Ihnen sagen, ab sofort hatte ich alle kleinen Schüler zum Freund, die mir immer wieder erzählten, wie schön es wäre, mich hinter sechs der übelsten Schläger her rennen zu sehen. Wie gesagt - aus Problemen ergeben sich Lösungen - um nicht zu sagen, Freuden.


  Und woher ich das Geld hatte, um den Sportlehrer zu bezahlen? Nicht von meinem Vater, das kann ich Ihnen versichern. Drei Dollar die Woche - das war mein Taschengeld, etwa ausreichend für zwei Blubber-Fizzes und einen kleinen Stopf-Dich-Schokoriegel. Die Grundregel der Wirtschaft wurde mir durch die Not, nicht die Gier nahegebracht: billig einkaufen, teuer verkaufen und den Gewinn für sich behalten.


  Natürlich hatte ich kein Kapital und konnte also nichts kaufen; aus diesem Grund suchte ich Möglichkeiten, für das Grundprodukt gar nicht erst zahlen zu müssen. Alle Kinder begehen Ladendiebstähle. Sie machen diese Phase durch und werden meistens mit Hilfe einer gehörigen Tracht Prügel davon geheilt. Ich beobachtete die bedauerlichen, tränenreichen Folgen solcher Fehlschläge und nahm mir vor, eine Marktübersicht wie auch eine Zeit-Bewegungsstudie zu machen, ehe ich mich für eine Karriere als Kleindieb entschloß.


  Erstens - es hat keinen Sinn, bei den kleinen Kaufleuten zu klauen. Die kennen ihre Bestände und sind stark daran interessiert, sie zu behalten. Viel besser kauft man bei den großen Multis ein. Da braucht man sich nur vor Ladendetektiven und Alarmsystemen zu hüten. Hat man erst einmal gründlich ermittelt, wie beide arbeiten und funktionieren, findet sich bald auch eine Methode, sie zu hintergehen.


  Eine meiner ersten und primitivsten Hilfsmittel - es ist mir beinahe peinlich, die Schlichtheit des Geräts zu offenbaren nannte ich die Buchfalle. Ich konstruierte einen Kasten, der äußerlich wie ein Buch aussah. Allerdings war er mit einem aufklappbaren, sich durch Federdruck automatisch schließenden Boden versehen. Ich brauchte das Ding also nur auf einen Stopf-Dich-Schokoriegel zu drücken, um ihn spurlos verschwinden zu lassen. Ein simples, aber praktisches Gerät, das ich ziemlich lange benutzte. Ich war im Begriff, dieses Buch zugunsten einer besseren Methode aufzugeben, als ich eine Gelegenheit witterte, dem Trick auf sehr wirksame Weise zu entsagen. Ich wollte Stinky einen Denkzettel verpassen.


  Richtig hieß er Bedford Ruchford, aber wir nannten ihn immer nur Stinky. Manche Menschen sind geborene Tänzer oder Maler andere eignen sich für eher niedere Aufgaben. Stinky war ein geborener Petzer. Sein größtes (und einziges) Vergnügen im Leben war es, seine Schulkameraden in Bedrängnis zu bringen. Er lauschte und linste und petzte. Kein Streich war zu geringfügig, als daß er ihn nicht notierte und den Lehrern hinterbrachte. Die Erwachsenen hatten ihn ins Herz geschlossen und das sagt so einiges über die Lehrer, die wir erdulden mußten. Ihn zu verprügeln war keine Lösung, denn stets wurde nur ihm geglaubt, so daß die Austeiler der Schläge um Strafe nicht herumgekommen wären.


  Stinky hatte mir irgendein kleines Übel eingebrockt - ich weiß nicht mehr genau, was es war, doch wälzte ich düstere Rachegedanken, aus denen sich mit der Zeit ein Plan herausschälte. Prahlen tun alle Jungen gern, und ich konnte meinen Ruf enorm fördern, indem ich meinen buchförmigen Schokoriegelsammler bei den Kumpeln vorführte. Man hörte Oohs und Aahs, die um so langgedehnter klangen, als ich aus meiner Beute großzügige Rationen zur Verfügung stellte. Die Aktion förderte nicht nur meinen Status in der Klasse sondern ich sorgte überdies dafür, daß Stinky die Szene verfolgen konnte. Ich erinnere mich deutlich und freudvoll daran, als wäre es gestern geschehen.


  »Es klappt nicht nur - ich zeige euch auch, wie! Begleitet mich zu Mings Multiladen!«


  »Ach, Jimmy - sollen wir wirklich?«


  »Ja. Aber nicht als Gruppe. Schleicht euch einzeln rein und baut euch so auf, daß ihr den Stopf-Dich-Tresen beobachten könnt. Seid um 15.00 Uhr zur Stelle, dann gibt’s etwas zu sehen.«


  Damit meinte ich etwas weitaus Besseres, als sie sich je hätten ausmalen können. Ich schickte sie fort und behielt den Zugang zum Direktorenbüro im Auge. Kaum war Stinky darin verschwunden, eilte ich in den Keller und brach seinen Spind auf.


  Es funktionierte bestens. Noch heute bin ich stolz auf das Projekt, da es sich um das allererste kriminelle Szenario handelte, an dem andere teilnehmen sollten. Natürlich ohne es zu wissen. Zur verabredeten Zeit schlenderte ich auf den Süßigkeitentresen bei Ming zu und gab mir größte Mühe, die Mietflics zu übersehen, die ebenso große Mühe hatten, so zu tun, als beobachteten sie mich gar nicht. Entspannt setzte ich das Buch auf die Süßigkeiten und bückte mich, um meinen Stiefelverschluß nachzuziehen.


  »Erwischt!« brüllte der stämmigste Aufseher und schnappte mich am Mantelkragen. »Erwischt!« krähten die anderen und schnappten sich das Buch.


  »Was ist los?« krächzte ich - anders konnte ich nicht sprechen, denn ich hing förmlich in der Luft, und das Hemd spannte sich eng um meinen Hals. »Dieb - geben Sie mir mein Buch zurück! Es ist ein Geschichtsbuch und hat sieben Piepen gekostet, die sich meine Mutter im Schweiße ihres Angesichts mit Stachelspeckschweinmatten-flechten verdient hat!«


  »Buch?« spottete der großgewachsene Bursche. »Die Sorte Buch kennen wir!« Er schnappte die Enden und zerrte daran. Das Buch ging auf, und ich genoß seinen starren Gesichtsausdruck, als die Seiten umgeblättert wurden.


  »Man will mich hereinlegen!« ächzte ich, öffnete die Jacke und ließ mich zu Boden fallen. Betont rieb ich mir die schmerzende Kehle. »Und da ist ja auch der Schuldige - der Verbrecher, der damit herumgeprahlt hat, dieselbe Methode zu verwenden! Da steht er, genannt Stinky. Schnappt ihn euch, ehe er entwischt!«


  Stinky fiel nichts anderes ein, als mit aufgerissenen Augen stehenzubleiben, während bereitwillige Hände ihn schnappten und festhielten. Seine Schulbücher fielen zu Boden, und das falsche Buch platzte auf, und sein Stopf-Dich-Inhalt rollte über den Boden.


  Es war herrlich! Tränen und Unschuldsbekundungen und Geschrei. Außerdem eine vollkommene Ablenkung. Denn genau an diesem Tag probierte ich zum erstenmal meinen Stopf-Dich-Stopfer der zweiten Generation aus. Ich hatte mir große Mühe gegeben mit der Anlage, deren Ausgangspunkt eine lautlos arbeitende Säugpumpe war - mit einem Schlauch, der durch meinen Ärmel führte. Ich brachte das Ende der Röhre in die Nähe der Schokoriegel - und titsch! - verschwand der erste lautlos im Nichts. Endstation war meine Hose, das Innere der weiten Pluderbeine, die wir als Teil der Schuluniform tragen mußten. Die Absicherung erfolgte oberhalb der Knöchel durch ein haltbares elastisches Band. Der Riegel landete weich und sicher und bildete schließlich den Anfang eines umfangreichen Zwischenlagers.


  Nur konnte ich das verdammte Ding plötzlich nicht mehr abschalten! Gott sei Dank brüllte Stinky laut genug herum und strampelte sich ab. Die allgemeine Aufmerksamkeit galt ihm und nicht mir, der ich mich mit dem Schalter mühte. Die Pumpe pumpte frohgemut weiter, und die Stopf-Dichs schössen meinen Ärmel hinauf und plumpsten in die Hose. Schließlich brachte ich das Ding zum Stehen, doch hätte mich jemand genauer angeschaut, wären der leere Tresen und meine leicht gerundete Gestalt doch ein wenig verdächtig gewesen. Zum Glück wurde ich aber nicht beachtet. Etwas breitbeinig trat ich ab, so schnell ich konnte. Wie gesagt - eine erfreuliche Szene, die ich nie vergessen werde.


  Was natürlich nicht erklärt, warum ich jetzt, an meinem Geburtstag, die große Entscheidung verwirklichte, eine Bank zu überfallen. Und mich erwischen zu lassen.


  Endlich war die Polizei durch die Tür und schwärmte aus. Ich hob die Hände über den Kopf und bereitete mich darauf vor, die Beamten freundlich lächelnd zu empfangen.


  Der Geburtstag, das ist der letzte Grund. Mein siebzehnter Geburtstag. Diese Altersschwelle ist für einen jungen Mann auf Bißchen-Himmel ausgesprochen wichtig.
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  Der Richter beugte sich vor und musterte mich nicht unfreundlich.


  »Ich bitte dich, Jimmy, sag mir, was dieser Unsinn soll?«


  Richter Nixon besaß ein Sommerhaus am Fluß, ganz in unserer Nähe, und ich hatte so oft mit seinem jüngsten Sohn gespielt, daß er mich ziemlich gut kannte.


  »Ich heiße James diGriz, Meister, wir wollen doch nicht zu vertraut miteinander umgehen.«


  Daraufhin vertiefte sich verständlicherweise das Rot seiner Wangen. Die große Nase ragte vor wie ein roter Ski-Hang, die Nasenflügel bebten. »Sie werden sich in diesem Gerichtssaal respektvoller verhalten! Man legt Ihnen ernsthafte Verbrechen zur Last, junger Mann, und es könnte Ihnen helfen, Ihre Zunge im Zaum zu halten. Ich ernenne Arnold Fortescue, den öffentlichen Verteidiger, zu Ihrem Anwalt...«


  »Ich brauche keinen Anwalt - und schon gar nicht den alten Skewey, der schon so lange am Tropf hängt, daß keiner in der Stadt ihn je nüchtern...«


  Das Publikum begann zu lachen, und der Richter brauste noch mehr auf. »Ruhe im Gerichtssaal!« brüllte er und schlug so heftig mit seinem Hämmerchen zu, daß der Stiel abbrach. Er warf den Rest quer durch den Raum und starrte mich aufgebracht an. »Sie stellen die Geduld des Gerichts auf eine harte Probe. Anwalt Fortescue ist ernannt worden...«


  »Nicht von mir. Schicken Sie ihn ruhig wieder in Mooney’s Bar. Ich plädiere schuldig zu allen Anklagepunkten und stelle mich der Gnade dieses gnadenlosen Gerichts anheim.«


  Zittrig seufzend atmete er ein, und ich nahm mir vor, es nicht zum Äußersten zu treiben, damit er keinen Schlaganfall bekam. Denn dann wäre der Prozeß völlig neu aufzurollen gewesen, was nur noch mehr Zeit gekostet hätte.


  »Tut mir leid, Herr Richter«, sagte ich und senkte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen. »Aber ich habe Unrecht getan und muß die Strafe auf mich nehmen.«


  »Also, das klingt schon besser, Jimmy. Sie waren immer ein kluger Junge, und es täte mir sehr leid, Ihre Intelligenz verschwendet zu sehen. Sie kommen ins Erziehungsheim, und zwar für nicht weniger als...«


  »Es tut mir leid, Euer Ehren«, unterbrach ich ihn. »Aber das geht nicht. Ach, hätte ich mein Verbrechen doch vor einer Woche oder im letzten Monat begangen! Das Gesetz ist in diesem Punkt sehr streng und bietet mir keinen Ausweg. Ich habe heute Geburtstag, meinen siebzehnten Geburtstag.«


  Das stimmte ihn nachdenklich. Die Wächter schauten geduldig zu, während er an seinem Computer-Terminal Informationen aufrief. Der Reporter des Bißchen-Himmel-Blatts beackerte seine eigene Computertastatur nicht minder energisch. Er hatte bestimmt Interessantes zu berichten. Es dauerte nicht lange, bis der Richter die Bestätigung vorliegen hatte. Er seufzte.


  »Durchaus richtig. Aus den Unterlagen geht hervor, daß Sie bereits siebzehn und somit volljährig geworden sind. Sie sind kein Jugendlicher mehr und müssen wie ein Erwachsener behandelt werden. Dies würde eine Gefängnisstrafe bedeuten, wenn ich die ungewöhnlichen Umstände nicht berücksichtigen könnte. Bisheriger einwandfreier Lebenswandel, die offenkundige Jugend des Angeklagten, seine Erkenntnis, daß er ein Unrecht begangen hat. Es steht in der Macht dieses Gerichts, Ausnahmen zu machen, ein Urteil auf Bewährung auszusprechen und einen Gefangenen freizulassen. Ich entscheide daher...«


  Ein Urteil war das letzte, was ich jetzt hören wollte.


  Die Sache lief ganz und gar nicht nach Plan. Abhilfe war dringend geboten! Ich handelte dementsprechend. Die Worte des Richters gingen in meinem Gebrüll unter. Schreiend warf ich mich längs unter den Angeklagten-Tisch, rollte sauber auf der Schulter ab und hatte den Saal schon zur Hälfte durchquert, ehe die entsetzten Zuschauer auch nur eine Bewegung machen konnten.


  »Du wirst keine miesen Lügen mehr über mich verbreiten, du verdreckter Schreiberling!« brüllte ich. Gleichzeitig entriß ich dem Reporter sein Terminal und warf das Gerät zu Boden. Und trampelte die 600 Dollar teure Maschine kaputt. Ich wich dem Mann aus, der mich packen wollte, und jagte zur Tür. Der wachestehende Polizist wollte mich packen, klappte aber in dem Moment, von meinem Fuß getroffen, zusammen.


  Vielleicht hätte ich fliehen können, doch kam es mir in diesem Moment nicht auf meine Freiheit an - im Gegenteil. Ich fummelte am Türgriff herum, bis mich jemand packte, dann wehrte ich mich, bis ich keine Chance mehr hatte.


  Diesmal stand ich in Handschellen vor dem Richter, der es aufgegeben hatte, mich »Jimmy, mein Junge« zu nennen. Jemand hatte ihm einen neuen Holzhammer besorgt, den er vor mir herumschwenkte, als hätte er mich damit am liebsten niedergeschlagen. Ich murrte und grollte und versuchte mißgelaunt auszusehen.


  »James Bolivar diGriz«, sagte der Richter. »Ich verurteile Sie zur Höchststrafe, die das von Ihnen begangene Verbrechen zuläßt. Zwangsarbeit im Stadtgefängnis, bis das nächste Schiff der Liga eintrifft, woraufhin man Sie zur Behandlung in die nächst erreichbare Besserungsanstalt schaffen wird.« Der Hammer knallte nieder. »Führt ihn ab!«


  So paßte mir das schon besser. Ich zerrte an den Handschellen und fluchte unbändig, damit er es sich im letzten Moment nicht noch anders überlegte. Zwei stämmige Polizeibeamte packten zu, zerrten mich energisch aus dem Gerichtssaal und stopften mich hinten in die Schwarze Minna. Erst als die Tür zugeknallt und verriegelt war, lehnte ich mich entspannt zurück und riskierte ein Siegeslächeln.


  Ja, >Siegeslächeln<, Sie haben richtig gelesen. Mit meiner Aktion verfolgte ich einzig und allein das Ziel, verhaftet und ins Gefängnis geschickt zu werden. Ich brauchte dringend Training vor Ort.


  Mein Wahnsinn hat durchaus Methode. Schon sehr früh im Leben - wohl etwa um die Zeit meiner Stopf-Dich-Erfolge beschäftigte ich mich ernsthaft mit der Möglichkeit, die Verbrecherlaufbahn einzuschlagen. Dies hatte viele Gründe nicht zuletzt weil ich Spaß daran hatte, ein Verbrecher zu sein. Die finanziellen Möglichkeiten waren großartig; in keinem anderen Beruf verdiente man mit so wenig Aufwand so viel. Und ich will ehrlich sein: ich genoß das Gefühl der Überlegenheit, wenn es mir wieder einmal gelang, den Rest der Welt dämlich dastehen zu lassen. Manche mögen das für kindisch halten. Mag sein - auf jeden Fall aber sind solche Augenblicke sehr angenehm.


  Etwa um die gleiche Zeit sah ich mich einem schlimmen Problem gegenüber. Wie sollte ich mich auf die Zukunft vorbereiten? Das verbrecherische Leben mußte mehr zu bieten haben als den Diebstahl von Stopf-Dich-Schokoriegeln. Einige Antworten erschlossen sich mir sofort. Ich war auf Geld aus. Das Geld anderer Leute. Geld wird weggeschlossen - ich würde also um so mehr verdienen, je besser ich mich mit Schlössern auskannte. Zum erstenmal in der Schule begann ich richtig zu arbeiten. Meine Zensuren waren plötzlich so gut, daß die Lehrer zu vermuten begannen, mein Fall könnte doch noch nicht völlig hoffnungslos sein. Mein Durchschnitt verbesserte sich dermaßen, daß ich keine Probleme hatte, eine Schlosserlehre anzutreten. Diese Ausbildung sollte drei Jahre dauern, aber ich sah mich schon nach drei Monaten am Lernziel. Ich beantragte die Zulassung zur Abschlußprüfung. Und wurde abgewiesen.


  So liefen die Dinge hier nicht, erklärte man mir. Ich würde meine Lehre in demselben gemessenen Tempo abschließen wie die anderen und in zwei Jahren und neun Monaten mein Diplom erhalten, die Schule verlassen - und dann zu den Lohnempfängern zählen.


  So sah ich meine Zukunft nicht. Ich versuchte die Lehre zu wechseln und erhielt den Bescheid, daß dies nicht möglich sei. Auf meiner Stirn stand in unsichtbaren Lettern Schlosser, und diese Bezeichnung würde dort bleiben, solange ich lebte. Bildeten sich die anderen ein.


  Ich begann zu schwänzen und blieb der Hochschule tagelang fern. Dagegen konnte man wenig tun, außer mir strenge Vorträge zu halten, denn ich nahm an allen Prüfungen teil und erzielte stets die besten Noten. Kein Wunder - ich nutzte meine Ausbildung bereits bestens in der Praxis. Sorgfältig streute ich meine Aktivitäten, damit die selbstgefälligen Stadtbürger nicht merkten, daß sie hintergangen wurden. An einem Tag überließ mir ein Verkaufsautomat einige Dollar in Silber, am nächsten war mir ein Ticketgerät am Parkgelände gefällig. Diese aktiven Einsätze vervollkommneten nicht nur meine Talente, sondern bezahlten auch meine Bildung. Nicht die Schulbildung - denn das Gesetz verlangte, daß ich bis zum siebzehnten Lebensjahr mitmachte -, sondern meine Weiterbildung in der Freizeit.


  Da es keine Ausbildungsbeschreibung für den Beruf des Verbrechers gab, kümmerte ich mich intensiv um alle Fähigkeiten, die mir irgendwie nützlich sein konnten. Ich fand das Wort Fälschung im Wörterbuch und fühlte mich ermutigt, Photographie und Drucktechnik zu erlernen. Da mir die waffenlose Verteidigung schon gute Dienste geleistet hatte, setzte ich meine Studien fort, bis ich den Schwarzen Gürtel errungen hatte. Andererseits vernachlässigte ich die technischen Aspekte meiner erwählten Karriere nicht. Noch ehe ich sechzehn war, wußte ich so ziemlich alles über Computer - und hatte mich gleichzeitig zu einem geschickten Mikroelektronik-Techniker gemausert.


  Alle diese Dinge waren für sich gesehen durchaus zufriedenstellend - aber was fing ich damit an? Im Grunde wußte ich es nicht. Das war der Augenblick, da ich beschloß, mich zum Mündigwerden selbst zu beschenken. Mit einer Gefängnisstrafe.


  Verrückt? Mag sein, aber dann schlau-verrückt. Ich mußte dringend mit richtigen Verbrechern reden - und wo war denen zu begegnen außer im Gefängnis? Eine logische Gedankenkette, das müssen Sie zugeben. Der Einzug ins Gefängnis würde praktisch eine Heimkehr sein, die Begegnung mit Angehörigen meines erwählten Berufes. Ich wollte zuhören und lernen, und wenn ich das Gefühl hatte, genug erfahren zu haben, würde mir der Dietrich in der Schuhsohle den Rückweg in die Freiheit eröffnen. Ach, wie freudvoll lächelte ich!


  Was für ein Dummkopf war ich! Es sollte nämlich ganz anders kommen.


  Mir wurde das Haar abgeschoren, man säuberte mich mit einem antiseptischen Spray, dann erhielt ich Gefängniskleidung, und Stiefel - so umständlich, daß ich genug Zeit hatte, Dietrich und Münzschatz umzustecken, schließlich nahm man Fingerabdrücke und machte Netzhautaufnahmen und führte mich in eine Zelle. Und entdeckte zu meiner großen Freude, daß ich einen Zellengenossen hatte. Endlich würde meine Ausbildung beginnen. Heute war der erste Tag vom Rest meines verbrecherischen Lebens!


  »Guten Tag, Sir«, sagte ich. »Ich heiße Jim diGriz!«


  Der Mann schaute zu mir auf und fauchte: »Nimm dir nichts raus, Kleiner!« Dann widmete er sich weiter der Zehenpulerei, eine Beschäftigung, die mein Eintritt unterbrochen hatte.


  Das war meine erste Lektion. Hinter diesen Mauern galt der höfliche linguistische Umgang nichts. Das Leben war hart entsprechend die Sprache. Ich verzog spöttisch die Lippen und ergriff wieder das Wort. Diesmal weitaus energischer.


  »Nimm du dich in acht, Fußpilzer! Man schimpft mich Jim. Und wie heißt du?«


  Wegen dem Slang war ich mir ganz und gar nicht sicher. Ich hatte mir einige alte Videos zum Vorbild genommen und schien diesmal den richtigen Tonfall getroffen zu haben, denn nun widmete er mir seine Aufmerksamkeit. Langsam hob er den Kopf, und purer Haß schimmerte in seinen Augen.


  »Niemand - absolut niemand- redet so mit Willy der Klinge! Ich werde dich aufschlitzen, Kleiner, ganz übel! Ich schnitze dir meinen Anfangsbuchstaben ins Gesicht - ein >V< für Willy!«


  »Mach besser ein >W<,« erwiderte ich. »Willy schreibt man mit >W<.«


  Das brachte ihn noch mehr in Fahrt. »Ich kann schreiben, bin doch kein Blödmann!« Er war außer sich vor Wut und wühlte hektisch unter seiner Matratze herum. Schließlich streckte er mir ein Sägeblatt entgegen, dessen Oberkante scharf geschliffen war. Eine tödliche kleine Waffe. Er wog das Gebilde in der Hand, verzog spöttisch den Mund - und stürzte sich auf mich.


  Nun ja, ich brauche nicht zu betonen, daß man niemandem raten kann, sich einem Schwarzen Gürtel auf diese Weise zu nähern. Ich trat zur Seite, und als er an mir vorbeistolperte, hieb ich ihm einmal auf das Handgelenk, ehe ich ihn hinter das Bein trat, so daß er mit dem Kopf voran gegen die Wand donnerte.


  Er verlor sofort das Bewußtsein. Als er wieder zu sich kam, saß ich auf meiner Pritsche und säuberte mir mit seinem Messer die Fingernägel. »Jim heiße ich«, sagte ich und verzog bösartig die Lippen. »Versuch’s mal auszusprechen - Jim.«


  Er starrte mich an, dann verzog sich sein Gesicht, und er begann zu weinen. Ich war entsetzt. War das noch Wirklichkeit?


  »Immer passiert mir das! Du bist wie alle anderen. Machst dich über mich lustig! Nimmst mir das Messer weg. Einen ganzen Monat hab’ ich dran gearbeitet, mußte zehn Dollar zahlen für das abgebrochene Sägeblatt...«


  Die Erinnerung an die Mühen entfachte seine Wut von neuem. Mir ging auf, daß er höchstens ein Jahr älter war als ich und wesentlich heftiger von Selbstzweifeln geplagt wurde. So bestand denn meine Einführung in das Leben als Verbrecher darin, ihn zu trösten, ihm mit einem nassen Handtuch das Gesicht zu säubern, ihm das Messer zurückzugeben - und obendrein noch ein 5-Dollar-Goldstück, damit er nicht mehr weinte. Ich begann zu ahnen, daß das Verbrecherleben nicht ganz meinen Vorstellungen entsprechen würde.


  Nun war es kein Problem mehr, seine Lebensgeschichte in Erfahrung zu bringen - genau genommen war er kaum noch zum Schweigen zu bringen, als er damit begonnen hatte. Er badete in Selbstmitleid und genoß die Gelegenheit, einem Zuhörer alles zu offenbaren.


  Ich fand seine Geschichte ziemlich trist, hielt aber den Mund, während seine langweiligen Erinnerungen über mir zusammenschlugen. In der Schule zurückgeblieben, von den anderen ausgelacht, die schlechtesten Zensuren. Schwach und gepiesackt, bis er - natürlich zufällig und mit Hilfe einer zerbrochenen Flasche - feststellte, daß auch er zu den Unterdrückern gehören konnte, wenn er nur bewaffnet war. Sein Aufstieg, wenn man es so nennen konnte, im Respekt der anderen, indem er Gewalt androhte und andere schurigelte. Dies alles begleitet von der Vivisektion von Vögeln und anderen kleinen wehrlosen Lebewesen. Dann der Absturz, nachdem er einen Jungen verletzt hatte und dabei erwischt worden war. Jugendgefängnis, danach neuer Ärger und zurück hinter Gitter. Bis hier und heute - zum Höhepunkt seiner Karriere als messerschwingender Nichtsnutz, eingelocht, weil er mit Gewaltandrohung Geld erpressen wollte. Natürlich von einem Kind. Er hatte nicht genug Selbstbewußtsein, um einen Erwachsenen zu bedrohen.


  Natürlich sprach er diese Dinge nicht aus, nicht gleich, doch gewann ich nach seinen endlosen ziellosen Redereien ein ziemlich klares Bild. Ich krempelte ihn von innen nach außen und beschäftigte mich mit ihm. Er hatte Pech gehabt, das war es. Wahrscheinlich hatte man mich zu ihm gesteckt, um mich von den echten, unverbesserlichen Verbrechertypen fernzuhalten, von denen das Gefängnis überquellen mußte.


  In diesem Augenblick ging das Licht aus, und ich legte mich auf die Pritsche. Morgen würde der große Tag anbrechen. Ich würde die anderen Insassen kennenlernen, sie einschätzen, die echten, harten Verbrecher finden. Mit denen wollte ich dann Freundschaft schließen, um meine Verbrecherlehre zu beginnen. Genau das wollte ich tun.


  Zufrieden schlief ich ein, trotz des Gejammers von der Nachbarpritsche. Pech, daß ich ausgerechnet bei diesem Schwächling gelandet war. Willy mußte die Ausnahme sein. Ich hatte einen Verlierer zum Zellengenossen, das war alles. Morgen würde alles anders werden.


  Hoffte ich. Allerdings drohte mich schon ein Anflug von Sorge wachzuhalten, den ich schließlich unterdrücken konnte. Morgen würde sich alles zum besten wenden. Ja, genau das, kein Zweifel mehr möglich...
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  Das Frühstück war nicht besser - oder schlimmer - als die Mahlzeiten, die ich mir zu Hause gemacht hatte. Mechanisch und entschlossen verzehrte ich den geschmacklosen Brei und nippte am dünnen Kaktus-Tee, während ich mich sorgfältig umsah. Im Saal sprachen etwa dreißig Gefangene der Nahrung zu - und mein Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht, und meine Verzweiflung steigerte sich immer mehr.


  Erstens kamen mir die meisten Typen ebenso blaß und ausdruckslos und dumm vor wie mein Zellengenosse. Nun gut, das konnte ich akzeptieren - natürlich gab es auch bei den Kriminellen die übliche Quote der Zurückgebliebenen, Begriffsstutzigen und Behämmerten. Aber das konnte doch nicht alles sein! Ich hoffte weiter.


  Zweitens waren die Männer durchwegs jung, kaum aus den Zwanzigern heraus. Gab es denn keine alten Verbrecher? Oder war das Verbrechen eine Fehlfunktion der Jugend, die von den Sozialanpassungsmaschinen schleunigst geheilt wurde? Das durfte nicht alles sein! Es durfte nicht sein! Dieser Gedanke munterte mich wieder etwas auf. Alle diese Gefangenen waren Verlierer, soviel lag auf der Hand, Verlierer und Nichtskönner. Wenn man genauer darüber nachdachte, lag der Schluß auf der Hand. Wenn sie in ihrem erwählten Beruf etwas getaugt hätten, wären sie jetzt nicht im Bau! Sie nützten weder sich, noch der Welt.


  Allerdings konnten die mir von Nutzen sein. Wenn sie mir schon nicht selbst die illegalen Fakten vermitteln konnten, die ich benötigte, würden sie mich aber immerhin mit den Leuten in Verbindung bringen können, die in Verbrecherkreisen das Sagen hatten. Von ihnen würde ich Kontakte zu Verbrechern nach draußen bekommen, zu Profis, die man bisher noch nicht erwischt hatte. Das war der Weg, den ich beschreiten mußte. Ich mußte freundschaftliche Kontakte aufbauen und mir die benötigten Informationen verschaffen. Noch war nicht alles verloren.


  Ich brauchte nicht lange, um in diesem widerlichen Haufen die besten Elemente auszumachen. Eine kleine Gruppe hatte sich um einen kräftigen jungen Mann versammelt, der eine gebrochene Nase und ein Narbengesicht zur Schau trug. Sogar die Wächter schienen ihm aus dem Weg zu gehen. Er stolzierte ziemlich aufgeblasen herum, und die anderen machten ihm während des Ausgangs im Hof bereitwillig Platz.


  »Wer ist das?« fragte ich Willy, der neben mir auf der Bank hockte und mit Hingabe in der Nase bohrte. Er blinzelte mehrmals schnell hintereinander, bis er schließlich das Objekt meiner Aufmerksamkeit ausgemacht hatte, dann schwenkte er verzweifelt die Hände.


  »Vor dem mußt du dich in acht nehmen, der bringt nur Ärger. Halt dich von ihm fern! Stinger ist ein Killer, das hab’ ich sagen hören, und find’s glaubhaft. Außerdem ist er Champion bei Wildkämpfen. Mit dem willst du nichts zu tun haben.«


  Das klang nun wirklich interessant. Ich hatte natürlich schon vom Wildkämpfen gehört, aber immer zu sehr in der Stadt gewohnt, um so etwas unmittelbar zu erleben. Bisher hatten solche Kämpfe nicht in erreichbarer Nähe stattgefunden - außerdem war oft die Polizei zur Stelle, ehe es dazu kam. Wildkämpfen war ein primitiver - und verbotener - Sport, der vorwiegend in entlegenen Bauernstädten betrieben wurde. Im Winter, wenn die Stachelspeckschweine in den Ställen standen und die Ernte eingefahren war, langweilten sich die Landarbeiter zu Tode. Und dann kam es zu Wildkämpfen. Ein Fremder erschien und forderte den Champion des Ortes heraus, gewöhnlich einen ziemlich muskulösen Ackerfurcher. Man verabredete sich heimlich in einer .entlegenen Scheune, die Frauen wurden fortgeschickt, man brachte in neutralen Plastikflaschen Mondschein mit, Wetten wurden abgeschlossen - und dann begann der Kampf, der mit nackten Fäusten ausgetragen wurde. Das Ende war erreicht, wenn einer der Kämpfer nicht wieder hochkam. Kein Sport für Zimperliche - oder Nüchterne. Ein solides, kühnes, trunkenes maskulines Vergnügen. Und Stinger gehörte zu dieser kernigen Truppe. Ich mußte Stinger kennenlernen.


  Dies machte keine Mühe. Vermutlich hätte ich einfach auf ihn losmarschieren und losreden können, aber noch war ich von den vielen schlechten Videos verdorben, die ich gesehen hatte. Dabei ging es oft genug um Verbrecher, die im Knast ihre gerechte Strafe absaßen - und vermutlich kam daher auch der Impuls für meine derzeitige Eskapade. Wie auch immer - mein Vorhaben war vernünftig. Ein Gespräch mit Stinger würde dies erweisen.


  Pfeifend wanderte ich über den Ausgehhof, bis ich ihn und seine Gefolgsleute erreichte. Einer dieser Burschen starrte mich mürrisch an, und ich huschte eilig weiter. Nur um schleunigst zurückzukehren, sobald er mir den Rücken zeigte, und mich neben den großen Zampano zu schieben.


  »Bist du Stinger?« flüsterte ich aus dem Mundwinkel, wobei ich den Kopf von ihm abwandte. Er mußte dieselben Videos gesehen haben wie ich, denn er antwortete auf gleiche Weise.


  »Yeah - und wer will das wissen?«


  »Ich. Bin gerade erst hier angekommen. Hab’ eine Nachricht für dich von draußen.«


  »Raus damit!«


  »Nicht in Gegenwart dieser Dummköpfe. Wir müssen allein sein.«


  Unter buschigen Brauen hervor traf mich ein mißtrauischer Blick. Aber es war mir gelungen, seine Neugier zu wecken. Er brummte seinem Gefolge etwas zu und schlenderte fort. Die Kerle ließen ihn gehen, warfen mir aber eifersüchtige Blicke zu, als ich ihm folgte. Stinger schlenderte quer über den Hof auf eine Bank zu - die beiden Männer, die darauf saßen, verzogen sich schleunigst. Ich ließ mich neben ihm nieder, und er musterte mich verächtlich von Kopf bis Fuß.


  »Sag, was du zu sagen hast, Kleiner - und ich hoffe für dich, daß es was Vernünftiges ist.«


  »Dies ist für dich«, sagte ich und schob ihm eine 20-Dollar- Münze zu. »Die Nachricht kommt allein von mir. Ich brauche Hilfe und bin bereit, dafür zu zahlen. Dies ist eine Anzahlung. Ich habe noch genug weitere Stücke dieser Sorte.«


  Er schnaubte verächtlich durch die Nase - zugleich schlossen sich seine runden Finger über der Münze und ließen sie verschwinden. »Ich gebe keine Almosen, Kleiner. Der einzige, dem ich helfe, bin ich selbst. Jetzt verschwinde!«


  »Hör dir doch erst mal an, was ich zu sagen habe. Ich brauche jemanden, der mit mir hier ausbricht. Heute in einer Woche. Bist du interessiert?«


  Das machte ihn sichtlich munter. Er machte kehrt und schaute mir kalt und selbstsicher in die Augen. »Witzbolde mag ich nicht«, sagte er, packte mein Handgelenk und drehte es herum. Es tat weh. Ich hätte seinen Griff mühelos brechen können, tat es aber nicht. Wenn ihm solche Kraftmeierei wichtig war, sollte er seinen Spaß haben.


  »Das ist kein Witz. Heute in acht Tagen werde ich draußen sein. Wenn du willst, kannst du mich begleiten. Deine Entscheidung?«


  Ein Weilchen starrte er mich unverwandt an - und ließ dann meinen Arm los. Ich rieb das Gelenk und wartete auf seine Antwort. Deutlich war zu sehen, wie er meine Worte zu verdauen suchte, wie er mit einer Entscheidung rang. »Weißt du, warum ich im Bau bin?« fragte er schließlich.


  »Ich hab’s gerüchteweise gehört.«


  »Wenn in dem Gerücht behauptet wurde, ich hätte einen Kerl umgebracht, so ist das ganz richtig. Es war ein Unfall. Der Bursche hatte eine weiche Birne. Es erwischte ihn, als ich ihn zu Boden schlug. Man wollte es wie einen Unfall bei der Landarbeit aussehen lassen, aber irgend so ein Schweinehund hatte bei dem Kampf hoch gewettet und verloren. Er sollte am nächsten Tag löhnen, aber statt dessen ging er zur Polizei, weil ihn das billiger kam. Jetzt wird man mich in ein Krankenhaus der Liga stecken und mir den Kopf zurechtsetzen. Der hiesige Psycho sagt, danach hätte ich nie wieder Lust auf einen Kampf. Das schmeckt mir nicht.«


  Die mächtigen Fäuste öffneten und schlössen sich, und ich begriff plötzlich, daß Kämpfen ihm alles bedeutete - das größte Talent seines Lebens, für das man ihn bewunderte und lobte. Wenn ihm diese Fähigkeit genommen wurde - nun, dann konnte man ihn genausogut ganz umbringen. Ich spürte eine Aufwallung von Mitleid, ließ mir aber nichts anmerken.


  »Du kannst mich hier rausschaffen?« Er meinte die Frage ernst.


  »Ja.«


  »Dann bin ich dein Mann. Du willst etwas von mir, das weiß ich; auf dieser Welt tut niemand etwas umsonst. Ich mache, was du willst, Kleiner. Letztlich wird man mich doch schnappen, denn es gibt auf dieser Welt kein wirksames Versteck, wenn man ernsthaft gesucht wird. Aber vorher räche ich mich. Ich schnappe mir den Burschen, der mich hinter Gitter gebracht hat. Und zwar richtig - den bringe ich um, so wie er mich umgebracht hat!«


  Unwillkürlich erschauderte ich, denn es war zu spüren, daß er meinte, was er sagte. »Ich kriege dich raus«, antwortete ich, gab mir aber das stumme Versprechen, dafür zu sorgen, daß er seine Rache nicht ausführen konnte. Meine Verbrecherkarriere wollte ich nicht als Mordkomplize beginnen.


  Stinger nahm mich sofort unter seine Fittiche. Er gab mir die Hand, umschloß meine Finger mit tödlichem Griff und führte mich zu seinen Gefolgsleuten.


  »Dies ist Jim«, sagte er. »Behandelt ihn gut! Wer ihm Ärger macht, bekommt Ärger mit mir.« Man lächelte mich an und versprach mir jede Unterstützung - natürlich alles gelogen -, doch wenigstens würden mir diese Kerle keine Steine in den Weg legen. Ich stand im Schutz jener kräftigen Fäuste. Eine davon lag schwer auf meiner Schulter, als wir weiterschlenderten. »Wie willst du es anstellen?« fragte er.


  »Das sage ich dir morgen. Ich treffe bereits letzte Vorbereitungen«, log ich. »Bis dann!« Ich begann einen Inspektionsrundgang - mein Verlangen, diesem Laden den Rücken zu kehren, war beinahe so groß wie seines. Allerdings aus anderen Gründen. Ihm ging es um Rache - ich war lediglich deprimiert. Die Gefangenen hier waren Verlierer, ausschließlich Verlierer - dabei sehe ich mich selbst gern als Siegertyp. Ich wollte fort von diesen Versagern, ich wollte endlich wieder frische Luft atmen.


  Die nächsten vierundzwanzig Stunden verwendete ich auf die Frage, wie man diesen Laden verlassen konnte. Natürlich machte es mir keine Mühe, die mechanischen Schlösser innerhalb des Gefängnisses zu knacken; die Zellentür war für meinen Dietrich ein Kinderspiel. Das einzige Problem war das elektronisch gesteuerte Tor zum Außenhof. Mit der entsprechenden Zeit - und den richtigen Geräten hätte ich diese Barriere auch geschafft. Allerdings nicht unter den Augen der Wächter, die rund um die Uhr in einer Beobachtungskanzel direkt darüber hockten. Hier lag der offenkundige Fluchtweg - also kam diese Route nicht in Frage. Ich mußte mir einen besseren Überblick von der Anlage des Gefängnisses verschaffen - und dazu war ein Erkundungsgang angebracht.


  Es war nach Mitternacht, als ich mich von meiner Pritsche wälzte. Da ich keinen Lärm machen durfte, zog ich drei Paar Socken an. Lautlos stopfte ich Ersatzkleidung unter die Decke, damit das Bett belegt aussah, sollte ein Wächter durch das Gitter schauen. Willy schnarchte fröhlich vor sich hin, während ich das Schloß öffnete und in den Korridor hinaushuschte. Er war nicht der einzige, der die Schlafperiode genoß; es schnorchelte und fauchte überall. Die Nachtbeleuchtung schimmerte, und ich war allein am Fuße der Treppe. Vorsichtig schaute ich hinab und sah, daß der Wächter unter mir mit seiner Rennzeitung beschäftigt war. Prächtig! Hoffentlich suchte er sich einen Sieger aus. Lautlos wie ein Schatten erstieg ich die Treppe ins nächste Stockwerk.


  Aber hier sah es genauso aus wie unten; ausschließlich Zellen. Das gleiche galt für die beiden Etagen darüber, deren zweite das oberste Stockwerk war. Da es nicht mehr höher ging, wollte ich schon kehrtmachen, als ein metallisches Blinken im Schatten weiter hinten mich fesselte. Man mußte etwas riskieren - und so huschte ich an den offenen Zellen mit ihren - hoffentlich schlafenden Insassen vorbei ans andere Ende.


  Ah, was war denn das? Eisensprossen in der Wand, die nach oben in die Dunkelheit führten! Ich packte die . erste und verschwand mit der Reihe der Eisen nach oben. Die letzte Sprosse befand sich dicht unter der Decke. Zugleich unter einer Falltür, die die Decke verzierte. Metall, mit einem Metallrahmen, fest verschlossen - wie ich feststellen mußte, als ich dagegen drückte. Bestimmt gab es ein Schloß, das aber in der Dunkelheit nicht auszumachen war. Ich mußte es finden. Einen Arm hängte ich durch die Metallsprosse und führte die Fingerspitzen der anderen Hand in einem hoffentlich systematischen Suchgang über die Fläche der Dachluke.


  Nichts. Ich versuchte es noch einmal, wobei ich allerdings die Hände wechselte, denn der Arm fühlte sich an, als würde er mir aus dem Gelenk gezerrt - mit dem gleichen Ergebnis. Es mußte aber ein Schloß geben! Jede vernünftige Überlegung verflüchtigte sich, und ich geriet in Panik, doch schließlich gelang es mir, die aufsteigende Angst zu unterdrücken und meine Gehirnzellen anzuregen. Es mußte ein Schloß oder eine irgendwie geartete Verriegelung geben. In der Falltür selbst befand sich nichts - also mußte es am Rahmen befestigt sein. Langsam streckte ich die Hand aus, fuhr mit den Fingern an der Umrandung entlang. Und fand das Schloß sofort.


  Wie einfach die Antworten doch sind, wenn man die richtigen Fragen stellt! Ich zog den Dietrich aus der Tasche und schob ihn ins Schloß. Nach wenigen Sekunden öffneten sich klickend die Sperren. Gleich darauf hatte ich die Falltür aufgeschoben, das Dach erstiegen und den Durchgang wieder hinter mir geschlossen. Ich atmete wohltuend kühle Nachtluft.


  Ich war aus dem Gefängnis raus! Gewiß, ich stand auf dem Dach, doch zumindest war ich im Geiste wieder frei. Hell schimmerten die Sterne über mir und verbreiteten soviel Licht, daß ich mich auf der dunklen Dachfläche orientieren konnte. Sie war flach und breit, gesäumt von einer kniehohen Balustrade, durchbrochen von zahlreichen Entlüftungen und Rohren. Etwas Großes, Massiges verdeckte einen Teil des Himmels, und als ich näherkam, hörte ich Wasser tropfen. Der Wassertank, schön - aber wie sah es vom vor dem Gebäude aus?


  Dort erstreckte sich der bestens erleuchtete Hof, bewacht und sicher. Und die Rückseite?


  Weitaus interessanter, das kann ich Ihnen sagen. Das Bauwerk fiel fünf Etagen steil ab. Unten erstreckte sich ein von einer einzigen Laterne schwach erleuchteter Hinterhof voller Abfalleimer und Fässer. Ein schweres Tor befand sich in der Außenmauer. Zweifellos war es verschlossen. Aber was der Mensch verschlossen hat, kann der Mensch wieder öffnen. Zumindest ich. Hier lag unsere Chance.


  Natürlich war da zunächst der Abstieg über fünf Stockwerke, aber dazu fiel mir bestimmt etwas ein. Vielleicht fand sich auch noch ein anderer Weg in den Hinterhof. Es blieb mir genug Zeit, meinen Fluchtplan im einzelnen durchzuspielen; noch sechs Tage. Ich bekam kalte Füße und gähnte erschaudernd. Für diese Nacht hatte ich genug getan. Plötzlich kam mir meine harte Zellenpritsche sehr gemütlich vor.


  Lautlos kehrte ich auf dem Weg zurück, den ich gekommen war. Langsam schloß ich die Falltür über mir, überzeugte mich, daß sie verschlossen war, stieg die Leitersprossen und die Treppe zu meinem Stockwerk hinab...


  ... und hörte weiter vom laute Stimmen. Die lauteste gehörte meinem Zellenkameraden Willy. Ich warf einen entsetzten Blick auf die offene Tür unserer Zelle, auf die schweren Stiefel der darum versammelten Wächter, dann zuckte ich zurück und machte auf der Treppe kehrt. Willys Worte hallten mir wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts in den Ohren nach:


  »Als ich aufwachte, war er fort! Ich war allein! Den müssen Ungeheuer aufgefressen haben oder was! Ich konnte nicht anders, ich mußte brüllen. Rettet mich, bitte! Das schreckliche Ungeheuer ist geradewegs durch die verschlossene Zellentür gekommen und hat ihn geschnappt. Als nächster bin ich dran!«
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  Heiß durchfuhr mich der Zorn auf meinen idiotischen Zellengenossen, kalt überlief es mich bei dem Gedanken, daß ich sofort geschnappt werden würde. Ohne zu überlegen floh ich fort von den Stimmen, fort vom lauten Stiefelgetrampel. Wieder die Treppe hinauf, ein Stockwerk, noch eins...


  Im nächsten Moment gingen sämtliche Lichter an, und Sirenen begannen zu heulen. Die Gefangenen schreckten hoch und riefen sich neugierig Fragen zu. Es konnte nicht mehr lange dauern, da würden die an den Zellentüren stehen und mich sehen und los schreien - und dann würden bald auch die Wächter zur Stelle sein. Es gab keinen Ausweg. Trotzdem gab es für mich nur die Flucht. Ins oberste Stockwerk und dort vorbei an den Zellen. Die inzwischen ausnahmslos hell erleuchtet waren. Die Gefangenen würden mich sehen, wenn ich an ihnen vorbei eilte und bestimmt würde irgendein einsitzender Schweinehund mich verpfeifen. Es war vorbei.


  Mit erhobenem Kopf marschierte ich an der ersten Zelle vorbei und warf einen kurzen Blick hinein.


  Sie war leer! Das gleiche galt für alle anderen in diesem Gang. Ich hatte doch noch eine Chance! Wie ein wildgewordener Affe huschte ich die eiserne Wandleiter hinauf und schob meinen Dietrich ins Schloß. Unter mir wurden Stimmen und Schritte lauter, außerdem machte ich zwei Wächter aus, die eine Treppe am anderen Ende des Korridors erstiegen. Sie brauchten nur den Kopf zu drehen, um mich zu entdecken. Und konnten mich nicht übersehen, wenn sie das Stockwerk erreicht hatten!


  Klickend öffnete sich das Schloß, und ich schob die Klappe hoch und kletterte eilig durch die Öffnung. Auf dem Dach liegend schloß ich die Falltür wieder. Und sah durch den schmaler werdenden Schlitz zwei dicke Wächter, die soeben oben an der Treppe kehrtmachten.


  Hatten sie noch gesehen, wie sich die Dachluke schloß? Mein Herz klopfte wie eine wildgewordene Trommel, und ich atmete keuchend und wartete auf das Alarmgeschrei.


  Nichts war zu hören. Ich war noch immer frei.


  Aber was für eine Freiheit war das! Sofort war ich deprimiert. Ich hatte die Freiheit, auf dem Dach zu liegen und heftig zu zittern, als mein Schweiß zu trocknen begann; ich hatte die Freiheit, hier oben zu hocken, bis man mich fand.


  Also hockte und zitterte ich und bemitleidete mich etwa eine Minute lang zutiefst. Dann stand ich auf, schüttelte mich wie ein Hund und spürte Zorn in mir aufsteigen.


  »Ein toller Verbrecher bist du!« flüsterte ich vor mich hin, nur um sicherzugehen, daß ich es auch verstand. »Ein Verbrecherleben! Und gleich beim ersten Einsatz läßt du dich von einem messerschwingenden Neandertaler in die Scheiße reiten! Laß dir das eine Lehre sein, Jim, die du hoffentlich eines Tages in die Praxis umsetzen kannst. Du mußt Flanken und Hinterteil ständig im Auge behalten. Übersieh keine theoretisch mögliche Entwicklung. Dann wärst du sicher auch auf die Gefahr gekommen, daß der Dummkopf wach werden würde. Du hättest ihm eins mit dem Knüppel überziehen müssen, um zu gewährleisten, daß er tief schläft. Aber nun ist das Kind im Brunnen. Merk dir die Lektion - und versuch nun aus dieser schlimmen Lage noch das Beste zu machen!«


  Meine Möglichkeiten waren ziemlich beschränkt. Wenn die Wächter die Falltür öffneten und aufs Dach kamen, mußten sie mich finden. Gab es ein Versteck? Vielleicht konnte ich mich eine Zeitlang oben auf dem Wassertank den Blicken der Verfolger entziehen, aber wenn sie erst auf dem Dach waren, würden sie auch dort hinauf schauen. Aber da ich ringsum von steil abfallenden Mauern umgeben war, lag hier der einzige Lichtstrahl der Hoffnung. Also rauf mit dir!


  Leicht war es nicht. Der Wassertank bestand aus glattem Metall, und die Oberkante lag ein wenig außerhalb meiner Reichweite. Aber ich mußte es schaffen. Also nahm ich Anlauf, sprang hoch und spürte, wie sich meine Finger um die Kante legten. Mit wirbelnden Beinen versuchte ich mich abzustützen und Halt zu finden, aber schon rutschten die Hände ab, und ich stürzte aufs Dach zurück. Der Aufprall war unten sicher zu hören gewesen. Ich konnte nur hoffen, daß ich mich über einer leeren Zelle und nicht über dem Flur befand.


  »Genug gehofft, aber noch nicht genug angestrengt, Jim!« munterte ich mich auf und fügte einige Verwünschungen hinzu, um mich weiter anzuspornen. Ich mußte dort hinauf!


  Diesmal startete ich ganz vom anderen Ende, die Kniekehlen gegen die Balustrade gepreßt. Mehrmals atmete ich tief ein. Los!


  Schneller Anlauf, der richtige Absprung - hoch!


  Meine rechte Hand klatschte gegen die Kante. Ich packte zu und zerrte mich hoch. Bekam auch die andere Hand hinauf und zerrte, was ich konnte, während ich gleichzeitig strampelnd am glatten Metall hochlief und mich schließlich über den Rand auf den Tank wälzte.


  Und lag schweratmend da und schaute einem toten Vogel in die starr geöffneten Augen - kaum dreißig Zentimeter von meinem Gesicht entfernt! Ich wollte zurückweichen, als ich die Falltür knallend umfallen hörte.


  »Schieb mich mal hoch, ja? Ich stecke fest!«


  Das nachfolgende Ächzen und Keuchen verrieten mir, daß es sich um einen der dicken Wächter handeln mußte, die ich im darunterliegenden Stockwerk gesehen hatte. Weiteres Schnaufen und Ächzen kündigten das Nachrücken seines beleibten Begleiters an.


  »Ich weiß nicht, was wir hier oben sollen!« klagte der erste.


  »Ich aber«, antwortete der andere entschlossen. »Wir führen Befehle aus - und das hat noch niemandem geschadet.«


  »Aber die Luke war verschlossen.«


  »Genauso wie die Zellentür, durch die er verschwunden ist. Schau dich um!«


  Schwere Schritte dröhnten rings um das Dach und wurden wieder lauter. »Keiner hier. Keinerlei Versteck. Er hängt nicht mal über dem Abgrund - ich hab’ nachgeschaut.«


  »Es gibt da eine Stelle, eine Stelle, die wir uns noch nicht angesehen haben.«


  Ich spürte den Blick, der durch das feste Metall auf meiner Haut zu brennen schien. Mein Herz begann wieder zu trommeln. Ich klammerte mich am rostigen Metall fest und spürte Verzweiflung in mir aufsteigen, als die Schritte näherkamen.


  »Er hätte nie da rauf klettern können. Viel zu hoch. Ich komme ja nicht mal an die Oberkante.«


  »Das gleiche gilt für deine Schnürsenkel, wenn du dich bücken mußt. Los, leg die Hände zusammen und laß mich hochsteigen. Wenn du mich mit einem Fuß hoch stemmst, kann ich mich an der Kante festhalten. Ich brauche mich ja nur mal umzusehen.«


  Er hatte natürlich recht - ein Blick genügte. Und ich konnte nichts dagegen tun. Ergriffen von der Lethargie der Niederlage verweilte ich an Ort und Stelle und hörte das Kratzen und die Flüche, das Ächzen und Krabbeln. Die Kratzlaute kamen näher, und wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt erschien eine große Hand und fummelte über die Kante.


  Jetzt mußte mein Unterbewußtsein in den Kampf eingreifen, denn ich schwöre, mit bewußtem Denken hatte mein Handeln nichts zu tun. Meine Hand schoß vor und schob den toten Vogel an die Kante, unter die Finger, die herabtasteten und sich darum schlössen.


  Das Ergebnis war ungemein befriedigend. Der Vogel verschwand, ebenso die Hand, gefolgt von Geschrei und Gebrüll, schnellen Krabbellauten und zwei dumpf-dröhnenden Geräuschen.


  »Warum hast du das getan!«


  »Ich hab’ das Ding gepackt - brrrr! Mein Knöchel ist gebrochen.«


  »Versuch mal aufzustehen. Hier, halt dich an meiner Schulter fest. Hüpf auf dem anderen Fuß, komm!«


  Beide hatten viel zu ächzen und zu stöhnen, ehe sie sich durch die Falltür wieder hinabgewälzt hatten, während ich mich freudig erleichtert ausstreckte. Womöglich würden bald neue Wächter kommen, aber nun hatte ich immerhin eine Chance. Die erste Runde war klar an mich gegangen.


  Als die Sekunden und schließlich Minuten vergingen, mußte ich erkennen, daß ich auch die zweite Runde gewonnen hatte. Die Suche galt nicht mehr dem Dach. Jedenfalls im Augenblick nicht. Die Sirenen verstummten, das lebhafte Treiben galt inzwischen den Außenbezirken der Haftanstalt. Stimmen brüllten, Türen knallten, Wagen jagten mit heulenden Motoren in die Nacht hinaus. Kurze Zeit später - Wunder über Wunder! - gingen die Scheinwerfer aus. Die erste Suche war vorbei. Ich begann einzudösen - und fuhr ruckartig hoch.


  »Dummkopf! Du steckst noch immer in der Klemme. Die Suche ist zwar beendet, doch führt trotzdem kein Weg aus diesem Laden hinaus. Außerdem kannst du deinen letzten Dollar verwetten, daß man beim ersten Tageslicht noch einmal jeden Winkel genau untersucht. Und aufs Dach kommen sie dann bestimmt mit einer Leiter! Es ist also höchste Zeit zu verschwinden!«


  Ich wußte auch schon genau, wohin ich wollte. An den letzten Ort, an dem man mich heute nacht suchen würde.


  Wieder durch das Dachluk, hinab durch den abgedunkelten Korridor. Einige Gefangene murrten noch wegen der gestörten Nacht, doch schienen alle wieder in den Kojen zu liegen. Lautlos huschte ich die Treppe hinab und näherte mich Zelle 567B. Ich öffnete und schloß die Tür in absoluter Stille. Ging vorbei an der abgezogenen Liege zu der zweiten, auf der mein Freund Willy den Schlaf des Ungerechten schlummerte.


  Meine Hand preßte ihm den Mund zu, ruckartig öffneten sich seine Augen, und ich empfand ein urzeitliches, sadistisches Vergnügen, als ich ihm ins Ohr flüsterte:


  »Du bist tot, du Ratte, tot! Du hast die Wächter gerufen, und jetzt bekommst du, was du verdienst...«


  Sein Körper bäumte sich einmal heftig auf und erschlaffte. Die Augen waren geschlossen. Hatte ich ihn umgebracht? Sofort bedauerte ich meinen miesen kleinen Jux. Nein, tot war er nicht, nur bewußtlos, er atmete flach und langsam. Ich ging ein Handtuch holen, tauchte es in kaltes Wasser - und versetzte ihm einen Schlag auf den Nüschel.


  Sein Schrei endete mit einem Gurgeln, denn ich steckte ihm das Handtuch in den Mund.


  »Ich bin ein großzügiger Mann, Willy, da hast du wirklich Glück. Ich bringe dich nicht um.« Mein Flüstern schien ihn etwas zu beruhigen, denn ich spürte, daß er nicht mehr so stark zitterte. »Du wirst mir helfen. Wenn du das tust, soll dir nichts geschehen, darauf hast du mein Wort. Jetzt bereite dich darauf vor, mir meine Frage zu beantworten. Überlege gut, was du sagst! Du wirst mir nur eine Antwort zuflüstern - und zwar die Nummer der Zelle, in der sich Stinger befindet. Nicke mit dem Kopf, wenn du bereit bist. Gut. Ich nehme jetzt das Handtuch weg. Aber wenn du irgendwelche Tricks versuchst oder etwas anderes sagst - was auch immer... also, dann bist du tot. Los geht’s!«


  »... 231B...«


  Auf dem gleichen Stockwerk, gut. Wieder stopfte ich ihm das Handtuch in den, Mund. Dann drückte ich energisch auf eine Stelle hinter seinem rechten Ohr, behinderte die Blutzufuhr zu seinem Gehirn. Sechs Sekunden brachten Bewußtlosigkeit, zehn Sekunden den Tod. Er zuckte und erschlaffte wieder. Ich ließ los, als ich bis sieben gezählt hatte, denn ich bin ein mildtätiger Mensch.


  Mit Hilfe des Handtuchs säuberte ich mir Gesicht und Hände, tastete sodann nach meinen Schuhen und zog sie an, dazu ein zweites Hemd und mein Jackett. Danach gurgelte ich mindestens einen Liter Wasser hinunter und war schließlich bereit, mich der Welt erneut zu stellen. Ich zog die Laken vom Bett, nahm sie zusammengerollt unter den Arm und ging.


  Auf Zehenspitzen schlich ich zu Stingers Zelle. Ich fühlte mich immun, unbesiegbar. Natürlich war mir klar, daß dies töricht und gefährlich zugleich war. Aber nach den bisherigen traumatischen Ereignissen des Abends schien mir die Angst nichts mehr anhaben zu können. Die Zellentür öffnete sich unter meinen geschickten Fingern, und Stingers Augen öffneten sich ebenfalls, als ich ihn leicht anstieß.


  »Zieh dich an!« sagte ich leise. »Wir verschwinden sofort.«


  Das muß ich ihm zubilligen - er stellte keine überflüssigen Fragen, sondern zog einfach seine Sachen an, während ich die Laken von seiner Pritsche zog. »Wir brauchen mindestens noch zwei«, sagte ich.


  »Ich hole die von Eddie.«


  »Soll er aufwachen?«


  »Ich sorge dafür, daß er weiterschläft.«


  Eine Frage wurde gemurmelt, dann ertönte ein dumpfer Laut. Eddie schlief weiter, und Stinger brachte die Laken und Decken.


  »Also, wir machen folgendes«, sagte ich. »Ich habe einen Weg aufs Dach gefunden. Wir steigen rauf und knoten die Tücher zusammen. Dann klettern wir daran hinab und verschwinden. Okay?«


  Okay! In meinem ganzen Leben hatte ich noch keinen verrückteren Plan geschmiedet. Aber Stinger zeigte sich unbeeindruckt.


  »Okay! Ab durch die Mitte!«


  Wieder die Treppe hinauf - langsam hatte ich genug davon, wie überhaupt von dem ganzen Herumgerenne. Ich erstieg die Sprossen, öffnete die Falltür und schob Decken und Laken, die Stinger mir hochreichte, aufs Dach. Er schwieg, bis ich den Durchgang wieder verriegelt hatte.


  »Was war los? Ich hörte, du wärst entwischt - und hatte mir schon vorgenommen, dich umzubringen, solltest du je wieder auftauchen.«


  »So einfach ist das nicht. Ich erzähl’ dir alles, wenn wir durch sind. Jetzt wollen wir die Tücher zusammenbinden. Gegenüberliegende Ecken, in der Diagonale - das Ding muß möglichst lang werden. Einen einfachen Knoten, wie du ihn bei den Fahrtfindern gelernt hast. Hier, schau!«


  Wir knoteten wie wild, bis alle Einzelstücke miteinander verbunden waren. Dann schnappten wir uns die Enden und zerrten die Knoten fest. Dann band ich ein Ende an ein haltbar aussehendes Rohr und warf das Bündel Laken in die Tiefe. »Mindestens sechs Meter zu kurz«, meldete Stinger, der stirnrunzelnd in die Tiefe schaute. »Du kletterst als erster, denn du bist leichter. Wenn die Sache bei mir reißt, hast du wenigstens eine Chance. Los!«


  Gegen diese Logik war nichts einzuwenden. Ich erstieg die Balustrade und umfaßte das oberste Laken. Stinger zeigte eine überraschende Gefühlsregung, denn er drückte mir kurz den Bizeps. Und schon kletterte ich abwärts.


  Leicht war die Übung nicht. Nach kurzer Zeit ermüdeten meine Hände, und die Decken und Laken ließen sich schwer festhalten. Ich machte so schnell wie möglich, denn ich spürte, daß meine Kräfte nachließen.


  Kurze Zeit später strampelten meine Beine ins Leere, und ich hatte das Ende erreicht. Die harten Pflastersteine des Hofes schienen noch weit entfernt zu sein. Es fiel mir schwer, loszulassen andererseits machte es keine Mühe, denn ich konnte gar nicht länger festhalten. Meine Finger öffneten sich, und ich stürzte.


  Prallte auf und rollte ab und saß luftschnappend am Boden. Es war geschafft. Hoch über mir sah ich Stingers dunkle Gestalt wie einen Affen das Seil herabkommen, Hand über Hand. Sekunden später war er ebenfalls unten; katzenhaft landete er neben mir und half mir hoch. Ich stützte mich auf ihn, während er mich zum Tor führte.


  Ich hatte zitternde Finger und bekam das Schloß nicht auf. Hier unter der Laterne waren wir ohne jede Deckung - sollte einer der Wächter weiter oben zufällig aus dem Fenster schauen, saßen wir in der Falle...


  Ich atmete tief und zittrig ein - und führte den Dietrich erneut ins Loch. Aufmerksam tastete ich die Krümmungen im Innern ab, drehte und schob.


  Klickend öffnete sich die Sperre, und wir zwängten uns eilig hindurch. Lautlos schob Stinger das Tor hinter uns zu und rannte in die Nacht hinaus. Ich folgte ihm dichtauf.


  Wir waren frei!
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  »Warte!« rief ich hinter Stinger her, der die Straße entlangpreschte. »Nicht dort entlang! Ich habe einen besseren Plan! Hatte ich längst im Kopf, ehe ich eingebuchtet wurde.«


  Er blieb stehen, dachte nach und faßte einen Entschluß. »Du hast bisher die Sache ordentlich geritzt. Also, was machen wir?«


  »Erstens hinterlassen wir eine Spur, der man mit Schnüffelrobotern folgen kann. Hier entlang!«


  Wir verließen die Straße und marschierten durchs Gras zu einem nahegelegenen Bach. Der Wasserlauf war flach, aber kalt, und ich konnte beim Durchwaten ein Erschaudern nicht unterdrücken. Ganz in der Nähe verlief eine Schnellstraße und wir bewegten uns darauf zu. Und duckten uns, während ein schwerer Transporter vorbeidonnerte. Ansonsten waren keine Fahrzeuge in Sicht.


  »Los!« rief ich. »Direkt rauf auf die Straße - dann wieder zurück, und zwar in den eigenen Fußabdrücken.«


  Stinger gehorchte und kehrte rückwärts zum Bach und ins kalte Wasser zurück.


  »Raffiniert«, sagte er. »Die Schnüffler finden die Stelle, wo wir ins Wasser gegangen sind - und wieder rauskamen. An der Straße aber werden sie annehmen, daß wir von einem Bodenwagen mitgenommen wurden. Was nun?«


  »Wir marschieren stromaufwärts - im Wasser - bis zum nächsten Bauernhof. Zufällig handelt es sich dabei um einen Stachelspeckschwein-Mastbetrieb...«


  »Kommt nicht in Frage! Ich hasse diese Scheusale. Wurde als Kind mal von so einem Scheusal gebissen.«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig. Tun wir etwas anderes, schnappen uns die Bullen bei Tagesanbruch. Ich kann nicht gerade behaupten, daß ich die Schwartenknacker ins Herz geschlossen habe. Aber ich bin auf so einem Hof groß geworden und komme ganz gut mit den Burschen aus. Jetzt wollen wir losmarschieren, ehe mir die Beine an den Knöcheln abfrieren.«


  Es war ein langer, kalter Marsch, und als ich erstmal zu zittern begonnen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Aber was sollten wir tun, als uns weiterzumühen? Die Zähne klapperten mir wie Kastagnetten im Kopf, als wir schließlich einen Seitenbach erreichten, der sich durch die Felder schlängelte und in den breiteren mündete, in dem wir herumwateten. Die Sterne begannen zu verblassen; die Morgendämmerung würde nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen.


  »Das wäre er«, sagte ich. »Der Bach, den wir gesucht haben. Der umgesägte Baum dort ist mein Wegzeichen. Bleib dicht hinter mir, wir sind gleich am Ziel.« Ich brach mir einen toten Ast ab, der über den Bach ragte, und ging voraus. Wir wateten bis an einen hohen elektrischen Zaun, der den Bach versperrte. Im zunehmenden Licht war er deutlich zu erkennen. Mit dem Ast hob ich die Unterkante des Zaunes an, damit Stinger darunter hinwegkriechen konnte; dann leistete er mir denselben Dienst von der anderen Seite. Als ich mich aufrichtete, hörte ich aus einem nahegelegenen Eichenhain das vertraute Rascheln großer Stacheln. Eine riesige dunkle Gestalt löste sich aus dem Schatten der Bäume und rückte auf uns zu. Ich entriß Stinger den Stock und rief leise:


  »Suu-ii, suu-ii - hierher, Schweinchen, Schweinchen, Schweinchen!«


  Der näherkommende Eber stieß ein blubberndes Grunzen aus. Stinger, der hinter mir stand, knurrte tief in der Kehle - Flüche oder Gebete, oder beides. Wieder stieß ich meinen Lockruf aus, und das massige Geschöpf kam immer näher. Ein richtiger Schatz, mindestens eine Tonne schwer. Das Ungeheuer schaute mich mit kleinen roten Augen an. Ich machte einen Schritt vorwärts, hob langsam den Ast- und hörte Stinger hinter mir ächzen. Der Eber rührte keinen Muskel, als ich mit dem Stock hinter sein Ohr fuhr, die langen Stacheln zerteilte und kräftig zu kratzen begann.


  »Was machst du? Das Ding bringt uns um!«jammerte Stinger.


  »Nein, nein«, widersprach ich und kratzte noch fester. »Hör doch!« Das Stachelspeckschwein hatte die Augen vor Wonne halb geschlossen und gurgelte fröhlich vor sich hin. »Ich kenne diese Speckknacker aus dem Effeff. Ihr großer Kummer ist das Ungeziefer unter den Stacheln, an das sie nicht herankommen. Ein hübscher kleiner Kratz ist daher immer willkommen. Ich mache noch das andere Ohr - hinter den Ohren gibt’s besonders juckende Stellen - dann können wir weiter.«


  Ich kratzte, der Eber stöhnte wonnevoll, und ringsum wurde es immer heller. Im Haus ging ein Licht an, und wir knieten hinter dem Stachelspeckschwein nieder. Die Tür ging auf, jemand schüttete ein Becken Wasser aus und machte den Ausgang wieder zu.


  »Gehen wir in die Scheune«, sagte ich. »Hier entlang!«


  Der Eber begann zu brummeln, als ich nicht weiterkratzte, und trottete dann hoffnungsvoll hinter uns her, während wir über das Farmgelände wanderten. Was nur gut war, da sich hier noch jede Menge andere stachelige Schwartenknacker herumtrieben. Dem großen Burschen, den ich gekratzt hatte, machten alle anderen Tiere Platz, so daß wir die Scheune ungehindert erreichten. »Tschüs, du Brocken«, sagte ich und kratzte den Burschen noch ein wenig. »War nett, dich kennenzulernen.« Stinger hatte die Scheunentür geöffnet, und wir huschten ins Innere. Kaum hatten wir den Riegel vorgelegt, da bebte und knackte das dicke Holz: unser übergewichtiger Wegbegleiter lehnte sich schnaufend dagegen.


  »Du hast mir das Leben gerettet!« keuchte Stinger. »Das vergesse ich dir nie.«


  »Ich habe eben auch meine Fähigkeiten«, sagte ich bescheiden. »Du kannst mit deinen Fäusten umgehen...«


  »Und du mit Schweinen!«


  »Ganz so direkt hätte ich’s nicht ausgedrückt«, brummte ich. »Jetzt aber hinauf ins Heu, wo wir es warm haben - und nicht gesehen werden. Ein langer Tag liegt vor uns, und ich möchte mich mal richtig ausschlafen.«


  Es war eine erlebnisreiche Nacht gewesen. Ich wühlte mich ins Heu, das ziemlich staubig war, so daß ich zweimal niesen mußte - dann schlief ich ziemlich schnell ein.


  Als ich wieder zu mir kam, schüttelte mich Stinger an der Schulter; Sonnenschein drang durch die Ritzen zwischen den Bohlen der Wand. »Bullen sind in der Nähe!« flüsterte er.


  Blinzelnd kam ich zu mir und schaute durch einen Spalt ins Freie. Ein grünweißer Polizeischweber verharrte vor dem Eingang zum Haupthaus, und zwei uniformierte Üble des Gesetzes zeigten dem Farmer ein Blatt Papier. Er schüttelte den Kopf. Seine Stimme war durch den Lärm des Hofes deutlich zu verstehen.


  »Nix. Von den beiden hab’ ich nix gesehen. Wenn Sie’s genau wissen wollen - unter der Woche krieg’ ich überhaupt keinen zu Gesicht. Da ist jeder Besuch eine Abwechslung. Diese Kerle sehen wirklich unangenehm aus - Verbrecher sind das also, nunja...«


  »Opa, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Auch wenn Sie die beiden nicht gesehen haben, könnten sie sich irgendwo auf dem Hof verstecken. Vielleicht in der Scheune?«


  »Unmöglich. Das da im Gelände sind Stachelspeckschweine! Die reizbarsten Tiere, die es gibt.«


  »Trotzdem müssen wir nachschauen. Wir haben Befehl, jedes Gebäude hier in der Gegend zu durchsuchen.«


  Die Polizisten wollten in unsere Richtung marschieren, aber da ertönte ein Schrei wie von einer wildgewordenen Sirene, gefolgt vom Trampeln spitzer Hufe. Um die Ecke der Scheune stürmte mit zornig raschelnden Stacheln unser Freund vom Abend zuvor. Er griff an, und die Polizei suchte in ihrem Schwebewagen Schutz. Der zornige Eber knallte dagegen, hinterließ eine tiefe Delle an der Flanke, bevor das Boot schwankend durch die Luft wirbelte. Der Farmer nickte zufrieden.


  »Hab’ ich Ihnen doch gleich gesagt, daß die beiden nicht in der Scheune sind«, rief er ihnen nach. »Unser kleiner Larry hat’s nicht mit Fremden. Aber kommen Sie ruhig mal wieder vorbei, wenn Sie in der Gegend sind...«


  Die letzten Worte mußte er brüllen, denn der Schweber raste bereits, vom schnaubenden Larry verfolgt, nach Westen davon.


  »Das ist nun wirklich prächtig anzuschauen«, sagte Stinger ehrfürchtig. Ich nickte stumm. Auch im langweiligsten Leben gibt es zuweilen einen ruhmreichen Höhepunkt.


  Genug vergnügt; an die Arbeit! Ich kaute auf einem Strohhalm herum und streckte mich im warmen Heu aus. »Wenn man sie einigermaßen kennt, sind Stachelspeckschweine ganz nett.«


  »Die Polizei scheint das nicht zu finden«, bemerkte Stinger.


  »Sieht so aus. War wirklich ein Anblick für Götter. Ich stehe nicht gerade auf gutem Fuß mit den Bullen.«


  »Wer tut das schon. Weshalb warst du im Kahn, Jimmy?«


  »Bankraub. Hast du schon mal ‘ne Bank überfallen?«


  Anerkennend pfiff er durch die Zähne und schüttelte den Kopf; »So was liegt mir nicht. Ich wüßte nicht, was ich zuerst machen soll. Wildkämpfe - das ist meine Welt. Habe seit neun Jahren kein Match verloren.«


  »Bei dem Leben mußt du viele Leute kennenlernen. Ist dir jemals Stinky Schmuck über den Weg gelaufen?« fragte ich und ließ meiner Phantasie die Zügel schießen. »Er und ich haben im Staat Graham ein paar Banken geknackt.«


  »Ist mir nie begegnet, ich kenne nicht mal den Namen. Du bist der erste Bankräuber, der mir je über den Weg gelaufen ist.«


  »Ach, wirklich? Nun ja, vielleicht gibt’s von unserer Zunft nicht mehr so viele. Aber bestimmt kennst du Safeknacker. Oder Bodenwagendiebe?«


  Meine Mühen brachten mir nur ein weiteres Kopfschütteln ein. »Leute wie dich treffe ich nur im Knast. Ich kenne höchstens ein paar Wettspieler von den Wildkämpfen. Aber das sind meistens Verlierer. Allerdings kannte ich vor langer Zeit mal einen, der schwor, er kannte den Läufer.«


  »Den Läufer?« fragte ich und blinzelte schnell, um mir das wenige ins Gedächtnis zurückzurufen, was ich über Sportveranstaltungen wußte. »Ich gehe nicht oft ins Stadion...«


  »Doch nicht so ein Läufer. Ich meine den Läufer, den größten Experten aller Zeiten, der früher Banken und so ausräumte. Ich war sicher, du hättest von ihm gehört.«


  »Muß vor meiner Zeit gewesen sein.«


  »Urlange her, da hast du recht, viele, viele Jahre. Angeblich haben die Bullen ihn nie erwischt. Mein kleiner Wettscheißer prahlte herum, er kenne den Läufer, behauptete, der Mann hätte sich zurückgezogen und lebte friedlich und unauffällig. Das war bestimmt gelogen - bei so einem Kümmerling.«


  Stinger wußte nicht mehr, und ich wollte nicht zu interessiert erscheinen. Unser Gespräch verstummte, und wir dösten weiter, bis es dunkel wurde. Inzwischen waren wir durstig und hungrig, wußten aber, daß wir im Versteck bleiben mußten, bis es wieder dunkel wurde. Ich kaute auf dem Strohhalm herum und versuchte mir den Gedanken an große Gläser voller Bier und kalte Wasserflaschen aus dem Kopf zu schlagen; statt dessen beschäftigte ich mich mit dem Läufer. Hier hatte ich eine schwache Spur - die einzige Spur, die mir blieb. Als endlich die Sonne unterging, litt ich Hunger und Durst und war ziemlich deprimiert. Mein Ausflug ins Gefängnis hatte sich als gefährliches Fiasko erwiesen. Gefängnisse waren für Verlierer da - das war so ungefähr alles, was ich gelernt hatte. Und für diese Erkenntnis hatte ich Leib und Leben riskiert. Nie wieder! Ich schwor mir insgeheim, Gefängnissen und Gesetzeshütern künftig aus dem Weg zu gehen. Gute Verbrecher werden eben nicht erwischt. Wie der Läufer - wer immer er sein mochte.


  Als der Himmel wieder pechschwarz geworden war, öffneten wir vorsichtig die Scheunentür. Ein gurgelndes Grunzen ertönte, und eine mächtige schattenhafte Gestalt versperrte uns den Weg. Stinger schnappte nach Luft, und ich packte ihn, ehe er kneifen konnte.


  »Pack dir einen Stock und mach dich nützlich!« sagte ich. »Ich bring dir etwas bei.«


  So kratzten wir wie verrückt zwischen den Stacheln des Ungeheuers herum, das unsere Mühe mit wohligem Grunzen quittierte. Als wir uns schließlich verdrückten, trottete es wie ein Schoßhund hinter uns her. »Da haben wir einen Freund fürs Leben gewonnen«, sagte ich, als wir durchs Tor huschten und unserem schweinischen Kumpel zum Abschied zuwinkten.


  »Auf solche Freunde kann ich verzichten. Weißt du schon, was wir jetzt machen?«


  »Aber ja. Zukunftsplanung - das wurde mir mit in die Wiege gelegt. In dieser Richtung liegt eine Nebenstrecke, auf der von der Linearbahn auf Lkws umgeladen wird. Wir machen einen Bogen um den Bahnhof, auf dem sich bestimmt die Polizei rumtreibt. Aber alle Lkws fahren dieselbe Strecke zur Schnellstraße, wo sie an einer Ampel warten müssen. Es dauert immer ein Weilchen, bis die Schnellstraßencomputer die Wagen erfassen und zufahren lassen. Wir gehen dorthin...«


  »Und verschaffen uns Zugang zur Ladefläche eines solchen Lkw!«


  »Du lernst schnell dazu. Nur suchen wir uns einen mit Ziel im Westen. Sonst landen wir wieder in der hübschen Stadt Perlentor und gleich darauf in dem Gefängnis, dem wir so mühevoll entronnen sind.«


  »Geh voran, Jim! Du bist der cleverste Junge, der mir je begegnet ist. Du wirst es weit bringen.«


  Genau das wünschte ich mir auch und nickte eifrig. Es tat mir nur leid, daß er mich nicht begleiten würde. Aber ich wollte mir nicht den Tod eines unbekannten Dummkopfs aufs Gewissen laden - so sehr er eine Zurechtweisung vielleicht verdient hätte. Aber Stinger hatte mehr als das im Sinn. Mit einem Mord wollte ich nichts zu tun haben.


  Wir fanden die Straße und warteten in den Büschen am Rand. Zwei Lkws näherten sich grollend - und die Scheinwerfer eines dritten näherten sich weiter hinten. Wir behielten den Kopf unten. Nacheinander fuhren die beiden Transporter an und bogen nach Osten ab. Als der dritte Lkw anhielt, schaltete er den Blinker ein. Nach Westen!


  Wir liefen los. Ich fummelte bereits mit der Verschlußstange herum, als Stinger mich zur Seite drängte. Er zerrte heftig, und die Tür pendelte auf. Der Lkw setzte sich in Bewegung, und er schob mich hinein. Er mußte rennen, während das Fahrzeug schon in die Kurve ging, aber er erwischte die Bodenkante und zerrte sich mit kurzem Schwung seiner kräftigen Arme hoch. Gemeinsam schlössen wir die Tür.


  »Geschafft!« sagte er triumphierend.


  »Und ob! Der Lkw fahrt für dich in die richtige Richtung - aber ich muß nach Perlentor zurück, sobald der erste Druck vorbei ist. In etwa einer Stunde kommen wir durch Billville. Dort verlasse ich dich.«


  Es war eine kurze Reise. Beim ersten Halt vor einer Ampel sprang ich hinaus, und er ergriff meine Hand. »Viel Glück, Kleiner!« rief er, während der Transporter wieder anfuhr. Ich konnte diesen Glückwunsch nicht erwidern.


  Ich zog eine Dollarmünze aus der Tasche, während das Grollen des Lkw leiser wurde. Ich hatte mir die Zulassungsnummer gemerkt. Kaum war der Wagen außer Sicht, näherte ich mich einer erleuchteten Telefonzelle. Ich kam mir wie ein Verräter vor, als ich die Knöpfe drückte, die die Verbindung zur Polizei herstellten.


  In Wirklichkeit hatte ich keine andere Wahl.
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  Im Gegensatz zum armen Stinger hatte ich meinen Fluchtplan gründlich ausgearbeitet. Dazu gehörte die bewußte Irreführung meines ehemaligen Partners. Da er nicht dumm war, würde er bald wissen, wer ihn verpfiffen hatte. Wenn er den Mund aufmachte und der Polizei offenbarte, daß ich ins hübsche Perlentor zurückgekehrt war - nun ja, um so besser. Ich hatte nicht die Absicht, Billville zu verlassen, jedenfalls nicht sofort.


  Das Büro war durch einen Makler gemietet und alle Geschäftsvorgänge über Computer durchgeführt worden. Ich hatte mir die Räume schon vor meinem hoffnungslosen Banküberfall angeschaut und seinerzeit bereits Vorräte eingelagert, die mir jetzt sehr nützlich sein konnten. Ich gedachte das vollautomatische Bauwerk durch die Wartungstür zu betreten nachdem ich die Alarmanlage mit Hilfe eines versteckten Schalters lahmgelegt hatte, den ich vorsichtshalber angebracht hatte. Eine Zeitschaltung sorgte dafür, daß ich zehn gemütliche Minuten Zeit hatte, ins Büro zu gelangen. Gähnend überlistete ich das Schloß, machte die Tür hinter mir zu und trottete drei Treppen hinauf. Vorbei an den matten Augen der desaktivierten Kameras und durch die unsichtbaren - und nicht eingeschalteten Infrarotstrahlen. Als ich mir Zugang zum Büro verschaffte, hatte ich noch zwei Minuten Zeit. Ich verdunkelte die Fenster, schaltete die Beleuchtung ein und marschierte zur Bar.


  Nie hatte mir kaltes Bier besser geschmeckt. Der Inhalt der ersten Dose berührte die Innenseite meiner Kehle nicht und zischte förmlich, als es meinen Magen erreichte. Genüßlich gluckerte ich das zweite, während ich den Nippel eines Eßpacks mit gerösteten Stachelspeckschweinrippchen zog. Als der Dampf durch das Lüftungsloch pfiff, riß ich den Deckel der länglichen Packung ab und zog ein armlanges Rippenstück heraus. Mmmh!


  Nachdem ich geduscht und mich rasiert und ein drittes Bier in Angriff genommen hatte, begann ich mich schon viel besser zu fühlen. »Ein!« sagte ich dem Terminal und schaltete mich zum Kommnetz durch. Ich gab simple Anweisungen; sämtliche Zeitungsmeldungen über den Planeten, fünfzig Jahre zurück, und zwar mit Hinweisen auf einen Verbrecher namens »der Läufer«, auf Häufungen zu bestimmten Daten achten, Doubletten vermeiden. Print.


  Ehe ich das Bier an den Mund gehoben hatte, schoben sich bereits die ersten Blätter aus dem Fax. Das oberste Blatt war die jüngste Meldung - zehn Jahre alt. Ein nicht gerade vom Stuhl reißender Artikel aus Decalogg, einer Stadt auf der anderen Planetenseite. Die Polizei hatte in einer Bar einen älteren Mann aufgegriffen, der sich als Läufer ausgab. Man hatte festgestellt, daß der Verhaftete an Geistesverwirrung litt, und ihn in das Heim zurückgebracht, aus dem er entlaufen war. Ich nahm mir den nächsten Bericht vor.


  Gegen Morgen wurde ich müde und legte mich im Aktenschrank schlafen, der sich auf akustischen Befehl hin in ein Bett verwandelte. Im grauen Licht des Morgens, belebt durch einen großen schwarzen Kaffee, fügte ich schließlich auch den letzten Artikel in das Muster ein, das sich auf dem Boden ausbreitete. Rosa Sonnenschein wanderte darüber hin. Ich schaltete das Licht aus, schlug mir mit dem Schreibstift gegen die Zähne und betrachtete das Muster.


  Interessant. Ein Verbrecher, der sich seiner Untaten rühmt. Der anstelle der Beute kleine Zeichnungen einer Läuferfigur hinterließ. Eine schlichte Zeichnung - einfach zu kopieren. Was ich auch tat. Ich hielt sie auf Armeslänge vor mich hin und bewunderte sie.


  Der erste Läufer war vor achtundsechzig Jahren in der leeren Kassenschublade eines automatisierten Schnapsladens gefunden worden. Wenn der Läufer seine Verbrecherkarriere wie ich als Teenager begonnen hatte, müßte er inzwischen über achtzig sein. Ein ganz angenehmes Alter in unserer Zeit, da die Lebenserwartung auf anderthalb Jahrhunderte hochgeschraubt worden war. Aber womit sollte man das lange Schweigen erklären? Gut fünfzehn Jahre waren vergangen, seit er seine letzte Visitenkarte hinterlassen hatte. Ich zählte die Möglichkeiten an den Fingern ab.


  »Erstens - und diese Möglichkeit müssen wir immer einbeziehen könnte er den Löffel abgegeben haben. In diesem Fall sind wir hilflos, also vergessen wir das schnell wieder.


  Zweitens könnte er sich interstellar verändert haben und seinen verbrecherischen Neigungen zwischen den Sternen nachgehen. Sollte das der Fall sein, können wir’s ebenfalls vergessen. Ich brauche verdammt viel mehr goldene Scheinchen und Erfahrung, ehe ich mich in den Weltraum wagen kann.


  Drittens könnte er sich zur Ruhe gesetzt haben, um seine Beute zu verzehren - dazu würde ich ihm viel Glück wünschen.


  Oder er hat - viertens - die Methode geändert und hinterläßt nicht mehr nachjedem Einsatz seine Signatur.«


  Ich lehnte mich gemütlich zurück und kostete von meinem Kaffee. Bei drittens oder viertens hatte ich die Chance, den Mann zu finden. Ehe er in der Versenkung verschwand, hatte er ein bewegtes Leben geführt; anerkennend schaute ich die Liste durch. Flugzeugklau, Autodiebstahl, Bankraub. Und so weiter. Bei allen Verbrechen ging es darum, Dollars aus den Taschen anderer in die eigenen umzuleiten. Oder Grundbesitz, der mit falschen Unterlagen schnell gegen noch mehr Geld verhökert werden konnte. Das Beste aber war, daß man ihn nie erwischt hatte. Dies war der Mann, der mein Mentor, mein Lehrer werden konnte, meine Universität des Verbrechens - dieser Mann könnte mir eines Tages ein Diplom der Schurkerei ausstellen, das mir irgendwann den Weg in die goldene Zukunft eröffnen würde, auf die ich hoffte.


  Aber wie sollte ich ihn finden, wenn die vereinten Polizeistreitkräfte einer ganzen Welt ihn seit Jahrzehnten vergeblich suchten? Eine interessante Frage.


  So interessant, daß ich keine schnelle Antwort voraussah. Ich nahm mir vor, mein Unterbewußtsein auf das Problem loszulassen, schob einige Synapsen aus dem Weg und ließ die ganze Sache in meine Gehirnmasse hinabsinken. Die Straße draußen füllte sich; die meisten Leute schienen einkaufen zu wollen. Ich fand, daß ich mir so etwas auch einmal vornehmen konnte. Was ich hier an Vorräten hatte, war entweder tiefgefroren oder abgepackt, doch hatte ich nach dem schlaffen Gefängnisessen Heißhunger auf Dinge, die beim Hineinbeißen knisterten und knackten. Ich öffnete mein Beautycase und fing damit an, meine alternative Erscheinung vorzubereiten.


  Nur wenige Erwachsene wissen - oder erinnern sich-, wie schwer es ist, ein Teenager zu sein. Sie haben unterdrückt, daß es sich um eine Zwischenstation auf dem Weg zur Reife handelt. Die ungetrübten Freuden der Kindheit sind bereits überwunden, die volle Befriedigung des Erwachsenenlebens ist noch nicht erreicht. Ganz abgesehen von den Stauungen des Blutes im Kopf- und an anderen Stellen -, sobald das andere Geschlecht ins Spiel kommt, gibt es auch echte Schwierigkeiten. Vom armen Teenager wird erwartet, daß er sich wie ein Erwachsener benimmt, besitzt aber keine der Privilegien dieses hohen Standes. Ich für mein Teil war der unangenehmen Tyrannei der Teenagerei entkommen, indem ich sie einfach übersprungen hatte. Wenn ich nicht in der Schule herumlungerte oder mit Gleichaltrigen Lügen austauschte, trat ich als Erwachsener auf. Da ich ohnehin viel intelligenter war als die meisten Erwachsenen - jedenfalls glaubte ich das -, brauchte ich mich nur um den körperlichen Aspekt zu kümmern.


  Zunächst ein paar Krähenfüße in die Augenwinkel und auf die Stirn. Sobald die farblose Flüssigkeit trocknete, erschienen Falten, und der Kalender meines Alters wurde um etliche Jahre vorgestellt. Weitere Falten an Hals und Kinn machten sich ebenfalls gut, hinzu kam ein knapper Schnurrbart. Als ich schließlich das formlose Jackett eines kleinen Büroarbeiters anzog, hätte mich die eigene Mutter auf der Straße nicht wiedererkannt. Etwa vor einem Jahr war ich ihr begegnet und hatte sie nach der Zeit gefragt, ohne daß auch nur ein Schimmer des Erkennens in ihren Kuhaugen zu sehen gewesen wäre. Ich nahm einen Schirm aus dem Schrank, da es auf keinen Fall regnen würde, verließ das Büro und begab mich zum nächsten Einkaufszentrum.


  Ich muß sagen, mein Unterbewußtsein war an diesem Tag wirklich fix - dies konnte ich bald feststellen. Trotz der Biere war mein Durst noch nicht gestillt. Der trockene Tag in der Scheune hatte seine Spuren hinterlassen. Deshalb marschierte ich energisch unter den Platinbogen eines MacSchweins-Lokals hindurch und begab mich zu dem Bedienungsroboter, der in den Tresen eingebaut war. Der Plastikkopf war mit einem permanenten Grinsen bemalt, und die Stimme klang süßlich-verführerisch.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir oder Madam?« Ich kam zu dem Schluß, daß man die Kosten für ein Geschlechtserkennungs Programm nicht hätte scheuen sollen, während ich die Wandliste der KÜHL-MMH-LEK-KERDRINKS studierte.


  »Einen doppelten Kirsch-Schwitzer mit viel Eis.«


  »Schon bestellt, Sir oder Madam. Das wären bitte drei Dollar.«


  Ich ließ die Münzen in die Empfangsöffnung fallen, und die Luke zuckte hoch und präsentierte mein Getränk. Während ich danach griff, lag mir der Roboter mit weiteren Angeboten in den Ohren.


  »MacSchweins freut sich, Sie bedienen zu können. Zum gewählten Getränk möchten Sie bestimmt einen gebratenen Stachelspeckschweineburger mit leckerer Geheimsauce, garniert mit zuckergebratenen Gumyums...«


  Die Stimme verhallte, denn plötzlich lieferte mein Unterbewußtsein die Lösung für ein kleines Problem. Eine sehr einfache und logische Lösung, die geradezu durchscheinend klar und pur und simpel war...


  »Nun machen Sie schon, Meister, bestellen oder verschwinden, Sie können hier nicht den ganzen Tag rumstehen.«


  Die barsche Stimme schlug mir ans Ohr, und ich brummte eine Entschuldigung, schlurfte zur nächsten Sitzecke und schob mich hinein. Nun wußte ich, was zu tun war.


  Ich brauchte das Problem nur auf den Kopf zu stellen. Anstatt selbst nach dem Läufer zu suchen, würde ich dafür sorgen, daß er mich ausfindig machte.


  Ich inhalierte mein Getränk, bis mir die Nebenhöhlen weh taten, und starrte dabei blicklos ins Leere, während die Teile des Plans Gestalt annahmen. Offenkundig bestand für mich keine Gelegenheit, den Läufer allein zu finden - es wäre eine törichte Zeitverschwendung gewesen, auch nur den Versuch zu unternehmen. Ich brauchte also nichts anderes zu tun, als ein dermaßen aufsehenerregendes Verbrechen zu begehen, daß man überall auf dem Planeten in den Nachrichtensendungen davon berichten würde. Die Sache mußte so exotisch sein, daß kein Mensch, der noch lesen konnte - oder einen letzten Finger besaß, mit dem er den Nachrichtenkanal eintippen konnte - davon nichts wußte. Die gesamte Welt würde erfahren, was geschehen war. Und sie würde wissen, daß der Läufer wieder einmal zugeschlagen hatte, denn ich würde am Ort des Geschehens seine Visitenkarte zurücklassen.


  Die letzten Tropfen gurgelten den Strohhalm herauf, mein Blick verschwamm, und ich kehrte langsam in die grellbunte Realität von MacSchweins zurück. Und vor meinen Augen hing ein Poster. Ohne es zu sehen, hatte ich schon einige Zeit darauf gestarrt. Jetzt wurde mir bewußt, was ich da sah: Lachende Clowns und kreischende Kinder - wonniglich strahlend in leicht verschobener 3-D-Wiedergabe. Über den Köpfen stand in strahlenden Buchstaben die simple Botschaft:


  HEBEN SIE IHRE COUPONS AUF!!


  SIE ERHALTEN SIE BEI JEDEM KAUF!


  FREIER EINTRITT IN DEN LUNA-PARK!


  Ich hatte diesen Ort der Plastikfreuden vor einigen Jahren aufgesucht - und schon als Kind keinen Spaß daran gehabt. Scheußliche Geisterbahnfahrten, bei denen sich nur geistig Zurückgebliebene ängstigen konnten. Karussellgeschäfte, rundherum im Kreis und rauf und runter - auch mit dem Mageninhalt. Billigster Fraß, süßer Zuckerkram, betrunkene Clowns, berauschende Freuden für all jene, die sich schnell verführen lassen. Täglich kamen Tausende in den Luna-Park und noch mehr Tausende an den Wochenenden - und sie alle brachten eine noch größere Anzahl von Tausenden an Dollars mit.


  Dollars, Dollars jede Menge! Ich brauchte nichts anderes zu tun, als sie abzustauben - auf eine dermaßen interessante Art, daß man überall auf dem Planeten an erster Stelle davon berichten würde.


  Aber wie sollte ich das anstellen? Indem ich natürlich den Park aufsuchte und mir die Sicherheitsvorkehrungen ansah. Es wurde Zeit, daß ich mal einen Tag frei machte.
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  Auf dem geplanten Erkundungsausflug war es angebracht, daß ich mich meinem Alter gemäß benahm - oder als noch jünger durchging. Nachdem ich das Make-up abgenommen hatte, war ich wieder ein glatt-gesichtiger Siebzehnjähriger aber das müßte sich noch verbessern lassen, hatte ich nicht an einem teuren Fernkurs zum Thema Bühnen-Make-up teilgenommen? Polster unter den Wangen ließen mich noch rundlicher aussehen, besonders nachdem ich mit ein wenig Rouge nachgeholfen hatte. Ich setzte eine Sonnenbrille auf, die mit Plastikblumen verziert war - und Wasser verspritzte, wenn ich den Gummiball in meiner Tasche drückte. Jede Sekunde ein Lacher! Der Bekleidungsstil hatte sich verändert - lange Hosen für Jungen waren Gott sei Dank aus der Mode, dafür waren die Shorts zurückgekehrt - allerdings in Form einer widerlichen Mode mit dem Namen Kurzlang - ein Bein endete kurz oberhalb des Knies, und das andere ein Stück darunter. Ich hatte mir ein Beispiel dieser Mode zugelegt - in widerlichem purpurnen Cord, mit grellrosa Flecken geschmackvoll garniert. Ich wagte es kaum, mich im Spiegel anzuschauen, und zögere, mein Spiegelbild zu beschreiben - jedenfalls hatte es wenig Ähnlichkeit mit einem geflohenen Bankräuber. Um den Hals hängte ich mir eine billige Wegwerfkamera, die in Wirklichkeit weder billig, noch zum Wegwerfen, noch nur eine Kamera war.


  Am Bahnhof verlor ich mich in einem Meer ähnlich aussehender Typen, die den Luna-Sonderzug bestiegen. Hysterisch lachend und kreischend und Wasser aus Plastikblumen verspritzend, verkürzten wir uns die Zeit. Oder dehnten sie ins Endlose, je nachdem. Als die Türen endlich aufgingen, ließ ich die grellbunte Menge vorauspreschen und folgte mit gemächlichen Schritten. An die Arbeit!


  Ich mußte dorthin, wo das Geld sich befand. Zum Glück waren meine Erinnerungen an den ersten Besuch nur noch vage, doch wußte ich noch, daß man die verschiedenen Fahrten und Attraktionen mit Plastikjetons bezahlte. Mein Vater hatte mir zu Anfang eine begrenzte Anzahl dieser Gebilde zur Verfügung gestellt, die wir innerhalb weniger Minuten aufgebraucht hatten womit der Spaß dann vorbei gewesen war. Jetzt mußte ich herausfinden, woher diese Chips kamen.


  Kein Problem - denn das Gebäude war das Ziel jedes kleinen Besuchers auf dem Gelände. Es handelte sich um einen nach oben spitz zulaufenden Bau, der wie eine umgedrehte Eistüte aussah, bedeckt mit Flaggen und mechanischen Clowns, gekrönt von einer goldenen Zirkusorgel, die ohrenbetäubend laut spielte. Zu ebener Erde säumte ein Ring von Plastik-Torsos das Haus, am Boden festgemacht, wie Clowns herausgeputzt, ruckelnd, lachend, grimassenschneidend. So abscheulich diese Gebilde auch waren, sie hatten die lebenswichtige Funktion, die Parkbesucher von ihrem Geld zu trennen. Eifrige Kinderhände schoben Dollarscheine in die zupackenden Hände der Plastik-Kasper. Die Hand schloß sich, das Geld verschwand, und der Mund des Clowns erbrach die entsprechende Anzahl von Plastikchips in einen Auffangteller. Widerlich - aber offenbar war ich der einzige, der so dachte.


  Das Geld verschwand im Gebäude. Nun mußte ich festlegen, wo es wieder herauskam. Ich schlenderte unten am Kegel entlang und stellte fest, daß die Jetonspeier keinen vollen Kreis bildeten. Nach hinten zu, hinter Büschen und Bäumen verborgen, stieß ein kleines Bauwerk an das Fundament. Ich schob mich zwischen den Ästen hindurch und sah mich plötzlich einem Privatpolizisten gegenüber, der eine unbeschriftete Tür bewachte.


  »Verschwinde, Kleiner!« sagte er freundlich. »Hier nur für Angestellte.«


  Ich wieselte um ihn herum und drückte gegen die Tür - und photographierte sie gleichzeitig. »Muß aufs Klo!« sagte ich und preßte die Knie zusammen. »Man hat mir gesagt, es wäre hier.«


  Eine harte Hand zerrte mich fort und schleuderte mich in die Büsche. »Hier nicht. Ab durch die Mitte! Dorthin, woher du gekommen bist!«


  Ich schwirrte ab. Sehr interessant. Keine elektronischen Alarmeinrichtungen, und das Schloß war ein Heiss-Mikron zuverlässig, aber alt. Plötzlich konnte ich dem Luna-Park doch eine positive Seite abgewinnen.


  Ich mußte endlos warten, bis es dunkel wurde und der Freizeitpark zumachte. Um mir die Zeit zu vertreiben, probierte ich die Gletscherfahrt, bei der man durch falsche Eishöhlen raste, auf allen Seiten von unheimlichen Geschöpfen umgeben, die im Eis eingefroren waren - auch wenn sie zuweilen den kreischenden Fahrgästen entgegenpendelten. Der »Raketenflug« war ebenso schlimm, und um die Grenzen des guten Geschmacks nicht zu überschreiten, will ich das Mäntelchen des Schweigens über die berauschenden Freuden des Zuckerlandes und der Sumpfmonster hängen. Es sei nur angemerkt, daß endlich der erwartete Moment heranrückte. Die Jetonausgabe schloß eine Stunde vor dem eigentlichen Betriebsende. Aus guter Deckung beobachtete ich mit gierigen Augen, wie ein Panzerwagen kam und eine große Anzahl kompakter Behälter entführte. Noch interessanter war die Tatsache, daß mit Verschwinden des Geldes auch die Überwachung aufhörte. Vermutlich entsprang dies dem logischen Schluß, daß ja wohl niemand, der seine Sinne beisammen hatte, einbrechen und Chips stehlen wollte.


  Also hatte ich wohl meine Sinne nicht beisammen. Bei Einbruch der Dunkelheit schloß ich mich den erschöpften Parkbesuchern an, die zu den Ausgängen schlurften. Nur kam ich dort nicht erst an. Eine verschlossene Tür hinter dem Vampirberg hatte meinen sanften Vorhaltungen nichts entgegenzusetzen. Ich verschwand in der Dunkelheit der Wartungstunnel. Hoch über mir leuchteten helle Reißzähne, tropfte falsches Blut, und ich fand ein sehr gemütliches Plätzchen hinter einem mit Erde gefüllten Sarg.


  Ich ließ eine Stunde verstreichen, nicht mehr. Ich ging davon aus, daß die Park-Angestellten nun schon aus dem Weg waren, daß sich später aber in den Straßen außerhalb des Parks noch Feiernde herumtrieben, so daß meine widerliche Aufmachung nicht auffallen würde.


  Natürlich waren Wächter unterwegs, denen ich aber aus dem Weg gehen konnte. Wie erwartet, ließ sich das Heiss-Schloß problemlos öffnen, und ich verschwand schleunigst im Gebäude. Der Raum war fensterlos, was mir nur recht war, weil meine Lampe draußen nicht gesehen werden konnte. Ich schaltete sie ein und bewunderte den Maschinenpark.


  Eine einfache, saubere Anlage - bei Maschinen weiß ich das zu schätzen. Die Verteiler säumten die Wände. Stumm geworden, doch noch immer eindeutig in ihrer Funktion. Eingegebene Münzen oder Scheine wurden im Wert festgehalten und weiterbefördert. Darüber befindliche Maschinen gaben die entsprechende Zahl an Chips in die Rutschbahnen frei. Dicht daneben kamen Rohre aus dem Boden und endeten in einer Wanne unter der Decke. Wahrscheinlich wurden sie über unterirdische Förderbänder gefüllt, die die Chips zur Neuverteilung brachten. Die Dollars, von Menschenhand unberührt, wurden durch verschlossene, aber durchsichtige Röhren zur Sammelstation befördert, wo die Münzen in verschlossene Kästen fielen. Um die brauchte ich mich nicht zu kümmern, weil sie zu schwer waren. Aber - ahh - die schönen Scheinchen! Sie waren weitaus leichter und viel mehr wert. Sie glitten durch die Kanäle und verschwanden anmutig in einer Öffnung oben in einem Safe. Ein Ablauf, der vor Langfingern in der Belegschaft recht gut geschützt zu sein schien.


  Prächtig! Ich bewunderte die Maschinen und dachte nach. Dann machte ich mir ein paar Notizen. Die Jetonverteiler waren von einer Firma namens Wexler hergestellt, und ich machte Aufnahmen von den Schildern an den Geräten. Der Safe war ein zuverlässiges Fabrikat, das meinen Bemühungen nicht lange widerstand. Er war natürlich leer, aber das hatte ich erwartet. Ich notierte mir die Kombination, dann öffnete und schloß ich die Anlage mehrmals, bis ich die Arbeit notfalls auch mit geschlossenen Augen geschafft hätte. In meinem Kopf nahm allmählich ein Plan Gestalt an, und die Safeöffnung spielte dabei eine wichtige Rolle.


  Als ich endlich fertig war, huschte ich ungesehen aus dem Gebäude und hatte auch keine Mühe, das Freizeitparkgelände zu verlassen und mich der grölenden Menge anzuschließen. Allerdings war die Stimmung auf der Rückfahrt doch etwas gedämpft, und ich brauchte meine Spritzbrille nur zweimal einzusetzen. Ich kann Ihnen nicht beschreiben, wie erleichtert ich war, als ich endlich die Bürotür hinter mir schloß, das verrückte Kostüm abstreifte und die Nase in ein Bier steckte. Anschließend setzte ich, bildlich gesprochen, mein Denkmützchen auf.


  In den nächsten Wochen gab es viel zu tun. Während ich meine Ausrüstung zusammenstellte, folgte ich aufmerksam den Nachrichtensendungen. Einer der Gefängnisflüchtlinge war nach heftiger Gegenwehr wieder verhaftet worden. Obwohl der aufgegriffene Häftling die Behörden unterstützte, hatte man den zweiten Mann bisher nicht gefunden. Armer Stinger; sein Leben würde anders aussehen, wenn man ihm den Kampfwillen genommen hatte. Nichts ändern würde sich dagegen für den Mann, den er hatte umbringen wollen; mein Mitleid für Stinger hielt sich in Grenzen. Außerdem hatte ich viel Arbeit. Es galt zweierlei zu erreichen: ich mußte den Coup planen - und die Falle für den Läufer vorbereiten. Ich kann stolz vermerken, daß mir beides keine große Mühe machte. Dann wartete ich eine dunkle, stürmische Nacht ab und besuchte erneut den Luna-Park. Obwohl ich mich beeilte, mußte ich doch mehrere Stunden auf dem Gelände zubringen, denn es gab einiges zu tun.


  Schließlich kam es nur noch darauf an, den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Am besten war bestimmt ein Wochenende, wenn die Kasse prall gefüllt war. Zu meinen Plänen gehörte es, daß ich ganz legal eine Garage gemietet, mir den dazugehörigen Wagen aber sehr unrechtmäßig verschafft hatte - durch Diebstahl. Die Wartezeit benutzte ich dazu, das Fahrzeug frisch zu lackieren - besser als das Original, möchte ich behaupten - und neue Kennzeichen und Namensschilder anzubringen. Endlich kam der Samstag, und ich hatte große Mühe, meine Ungeduld zu bezähmen. Damit die Zeit schneller verging, nahm ich mit Krähenfüßen und Schnurrbart ein opulentes Mittagessen ein und ließ mir viel Zeit dabei, denn ich mußte ohnehin bis zum Spätnachmittag warten, wenn die Kassen zum Bersten gefüllt sein würden. Die Fahrt aufs Land war sehr angenehm, und ich erreichte zur vorgesehenen Zeit mein vorgesehenes Ziel unweit der Lasteneinfahrt des Vergnügungsparks. Mich befiel eine gewisse Nervosität, als ich die hautengen durchsichtigen Handschuhe überstreifte, doch war meine Vorfreude insgesamt viel größer. Lächelnd streckte ich die Hand aus und schaltete das Gerät ein, das vor mir unter dem Armaturenbrett befestigt war.


  Ein unsichtbares Funksignal machte sich auf den Weg. Ich versuchte mir auszumalen, was nun geschah: Lichtschnell zum Empfänger, durch die Drähte ans Ziel - in eine winzige Sprengladung. Nicht viel, ein sorgfältig berechneter Sprengsatz, der an einem der Jetonspender ein Luk aufreißen würde, ohne die Röhre zu beschädigen. Infolge der defekten Sperre mußte sich ein endloser Strom von Plastikoblaten in die Verteiler ergießen, sie füllend und überschwemmend, in einem endlosen Strom zu Boden prasselnd. Was für ein Wohltäter war ich doch! Wie hätten die Kinder mich gepriesen, wäre ich ihnen bekannt gewesen!


  Aber bei dem einen Defekt sollte es nicht bleiben. In Minutenfolge gingen weitere Impulse von meinem Sender aus und gaben weiteren Jetonströmen den Weg frei. Das Unglück weitete sich aus. In einem geeigneten Augenblick startete ich den Motor des Wagens und fuhr zur Service-Einfahrt des Luna-Parks, öffnete das Fenster und beugte mich hinaus. Unter mir an der Tür stand: Wexler- Ausgabemaschinen.


  »Wurde eben über Funk gerufen«, sagte ich zu dem Wächter. »Angeblich habt ihr hier ein Problem.«


  »Kein Problem«, sagte der Wächter und öffnete eilig das Tor, »eher schon ein Aufstand. Sie kennen das Gebäude?«


  »Klar. Schon kommt Hilfe.«


  Ich hatte mir die Auswirkung meiner Großzügigkeit zwar ausgemalt, doch mußte ich schnell feststellen, daß die Wirklichkeit meine verrücktesten Erwartungen übertraf. Jubelnde, kreischende Kinder und Jugendliche liefen chipsbeladen herum, während sich andere einen Platz an den überquellenden Mäulern der Verteilerclowns zu erkämpfen suchten. Das fröhliche Geschrei tönte ohrenbetäubend, die Helfer und Wächter konnten gegen die Begeisterung der Massen nichts ausrichten. Auf der rückwärtigen Zufahrt, die ich benutzte, herrschte kein allzu großes Gedränge, trotzdem mußte ich ständig hupen und langsam fahren. Als ich vor dem Hintereingang hielt, waren zwei Wächter damit beschäftigt, Kinder durch das Gebüsch zurückzudrängen.


  »Habt ihr Ärger mit der Ausgabe?« fragte ich unschuldig. Die Antwort, die der Bursche mir zufauchte, ging im kindlichen Freudenkreischen unter - vielleicht war es besser so. Er schloß die Tür auf und stieß mich mit meinem Werkzeugkasten förmlich über die Schwelle.


  Vier Leute versuchten verzweifelt mit der wildgewordenen Maschinerie fertigzuwerden. Die Anlage ließ sich nicht abschalten, da ich vorsichtshalber den Schaltkasten kurzgeschlossen hatte. Ein kahlköpfiger Mann bearbeitete ein dick isoliertes Kabel mit einer Kettensäge, und ich schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Das ist ein sicheres Rezept für Selbstmord«, sagte ich. »Darunter liegt eine 400-Volt-Leitung.«


  »Wissen Sie was Besseres?« fauchte er. »Es sind ja Ihre verdammten Maschinen. Los, an die Arbeit!«


  »Aber ja doch - und schon haben wir das Problem gelöst.«


  Ich öffnete meinen ziemlich großen Werkzeugkasten, der außer einem schimmernden Metallrohr nichts enthielt, und nahm es heraus. »Damit mache ich alles«, sagte ich, drehte an einem Ende einen kleinen Hahn auf und schleuderte das Ding fort. Als letztes nahm ich die erstaunten Gesichter der Anwesenden wahr- dann waren sie von schwarzem Rauch verhüllt.


  Ich hatte damit gerechnet, die anderen nicht. Den Werkzeugkasten in die Arme nehmend, machte ich vier genau berechnete Schritte durch die Dunkelheit und erreichte die Seitenwand des Tresors. Was immer ich an Lärm erzeugte, ging im Gebrüll der anderen und dem beständigen dumpfen Hecheln der Chipsspender unter. Der Safe öffnete sich bereitwillig; der Rand des Werkzeugkastens paßte sauber um die untere Kante. Ich beugte mich vor, ertastete die Geldscheinberge und fegte sie nach vom in die wartende Öffnung. Im Nu war die Tasche gefüllt, die sich klickend schloß. Als nächstes mußte ich dafür sorgen, daß die Verantwortung für das Verbrechen der richtigen Person zugeschoben wurde.


  Die Karte mit der Zeichnung steckte in meiner Brusttasche. Ich nahm sie heraus und legte sie in den Geldschrank, den ich sofort wieder verschloß, um sicherzugehen, daß meine Botschaft auch ans Ziel gelangen und in dem Durcheinander nicht etwa untergehen würde. Erst dann ergriff ich den plötzlich sehr schweren Werkzeugkasten, stellte mich mit dem Rücken zum Safe und versuchte die Richtung zur Tür zu ermitteln.


  Ich wußte, der Ausgang befand sich irgendwo dort in der Dunkelheit, neun kurze Schritte entfernt. Fünf davon hatte ich zurückgelegt, als ich gegen jemanden prallte und kräftige Hände mich packten, während mir eine heisere Stimme ins Ohr brüllte: »Ich habe ihn! Helft mir!«


  Ich ließ den Kasten fallen und dem Mann die Hilfe angedeihen, die er brauchte - meine Hände wanderten an seinem Körper empor nach oben zum Hals und machten sich dort nützlich. Er ächzte und glitt zu Boden. Ich tastete nach dem Kasten - im ersten panischen Entsetzen konnte ich ihn nicht finden. Dann berührten meine Hände die Außenfläche, die Finger schlössen sich um den Griff und rissen ihn hoch...


  Als ich mich aufrichtete, wurde mir bewußt, daß ich während des Kampfes meinen Richtungssinn eingebüßt hatte!


  Meine Panik war so finster wie der Qualm, und ich zitterte so heftig, daß mir der Kasten beinahe entglitt. Siebzehn Jahre war ich alt und überaus einsam - bedroht von der unbekannten Welt der Erwachsenen, die mich verschlingen wollten. Es war vorbei, alles vorbei.


  Ich weiß nicht, wie lange diese Krise dauerte, wahrscheinlich nur wenige Sekunden, auch wenn mir die Zeit unendlich viel länger vorkam. Dann rief ich mich zur Ordnung.


  Du hast es so gewollt - vergiß das nicht! Ganz allein, mit der ganzen Welt gegen dich. Also gib auf oder streng dein Köpfchen an - aber schnell!


  Ich überlegte. Die überall herumkreischenden und tastenden Leute konnten mir nicht weiterhelfen - aber auch nicht gefährlich werden. Sie waren ebenso durcheinander wie ich. Also schön, streck die Hand aus, geh vorwärts, in jede beliebige Richtung. Bis du etwas findest, das sich tastend identifizieren läßt. Danach müßte ich feststellen können, wo ich mich befand. Vor mir hörte ich ein Dröhnen - wahrscheinlich einer der Chipsausgeber. Schon prallte ich dagegen.


  Im gleichen Augenblick spürte ich einen frischen Luftzug und hörte ganz in der Nähe eine bekannte Stimme.


  »Was ist denn hier los?«


  Der Wächter! Er hatte die Tür geöffnet. Wie nett von ihm! Ich schob mich an der Wand entlang und wich ihm aus - was er mir erleichterte, indem er weiter in die Dunkelheit hineinbrüllte -, dann folgte ich den wallenden Rauchschwaden ins helle Tageslicht. Ich blinzelte in die Runde und entdeckte dabei den zweiten Wächter, der dicht vor mir aufragte und mich packte.


  »Moment mal! Sie gehen nirgendwohin!«


  Es hätte wohl kaum schiefer liegen können. Es ist ja auch leichtsinnig, sich einfach so an einem Träger des Schwarzen Gürtels zu vergreifen. Ich ließ ihn zu Boden sinken, damit er sich beim Aufprall nicht verletzte, warf den Kasten in den Lieferwagen, vergewisserte mich rasch, daß niemand mich beobachtete, schloß die Tür, setzte den Motor in Gang und entfernte mich in langsamer, umsichtiger Fahrt vom fröhlichen Luna-Park.
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  »Alles wieder in Ordnung da hinten!« rief ich dem Wächter zu, und er nickte und öffnete das Tor. Ich fuhr in Richtung Stadt los, verschwand langsam um eine Kurve - und bog im spitzen Winkel in einen ungepflasterten Nebenweg ein.


  Meine Flucht war ebenso sorgfältig vorausgeplant wie der Diebstahl. Geld zu stehlen ist eine Sache; es zu behalten eine ganz andere. In unserem Zeitalter elektronischer Kommunikation konnte meine Beschreibung und die des Lieferwagens in Mikrosekunden einmal um die Welt geschickt werden. Jeder Streifenwagen würde einen Ausdruck erhalten, jeder einzelne Beamte eine mündliche Vorwarnung. Wie lange hatte ich also Zeit? Beide Wächter waren bewußtlos. Aber man konnte sie wieder zu sich bringen, konnte die Information weiterleiten, ein Anruf würde genügen, die Fahndung konnte beginnen. Ich rechnete mit mindestens fünf Minuten. Was mir recht war, da ich nur drei brauchte.


  Die Straße wand sich zwischen den Bäumen hindurch, vollführte eine letzte Biegung und endete in einem leeren Steinbruch. Mir klopfte das Herz ein wenig höher, da ich bei diesem Unternehmen doch ein Risiko hatte eingehen müssen und es hatte geklappt - der Mietwagen stand bereit, wo ich ihn tags zuvor abgestellt hatte! Natürlich hatte ich den Motor um einige entscheidende Teile erleichtert, doch hätte ein zu allem entschlossener Dieb seine Beute ohne weiteres abschleppen können. Gott sei Dank gab es hier in der Gegend nur einen zu allem entschlossenen Dieb.


  Ich schloß den Wagen auf, nahm den Kasten mit Lebensmitteln heraus und trug ihn zu dem Klein-Lkw. Die Flanke des Kastens ließ sich herabklappen und offenbarte die interessante Tatsache, daß das Innere leer war. Die Oberkanten von Paketen und Gefäßen, die über den Rand der Kiste hinausragten, waren nichts anderes als zusammengeklebte Oberteile von Paketen und Gefäßen. Raffinierte Kiste, wenn ich das mal selber sagen darf. Und wer sollte es mir verbieten? Niemand sonst wußte von meinem Unternehmen. Geld in den Kasten, Klappe hoch, Kasten zurück in den Personenwagen. Arbeitskleidung ausziehen, im kalten Windhauch zittern, während ich das Zeug in den Lieferwagen warf, obendrauf den Schnurrbart. Dann Sportkleidung überziehen, Zeitzünder der Thermitladung aktivieren, Lkw schließen, in den anderen Wagen steigen und einfach wegfahren. Da man mich hier im Steinbruch nicht beobachtet hatte, mochte mein kleines Abenteuer sogar erfolgreich sein. An der Hauptstraße hielt ich an und wartete ab, bis eine ganze Kolonne Polizeiwagen jaulend in Richtung Luna-Park davongedüst war. Dann bog ich auf die Straße ein und fuhr langsam und umsichtig nach Billville zurück.


  Unterdessen stand der Lieferwagen bestimmt schon in Flammen und verschmolz zu einem hübschen Metallhaufen. Dort waren keine Spuren mehr zu sichern. Das Fahrzeug war gesetzmäßig versichert, so daß der Eigentümer keinen Schaden erleiden konnte. Das Feuer würde sich aus dem Steinbruch nicht ausbreiten können - und niemand war verletzt worden. Es hatte alles gut geklappt, sehr gut.


  Ins Büro zurückgekehrt, seufzte ich erleichtert, machte ein Bier auf und trank einen großen Schluck - dann holte ich die Flasche Whisky aus der Bar und schenkte mir ein hübsches Kaliber ein. Ich kostete, rümpfte wegen des miesen Geschmacks die Nase und goß den Rest des Flascheninhalts in den Ausguß. Schreckliches Zeug! Wenn ich weiter übte, würde ich mich eines Tages vielleicht daran gewöhnen, doch schien es die Mühe kaum zu lohnen.


  Inzwischen dürfte es die Presse geschafft haben, am Ort des Verbrechens einzutreffen. »Ein!« rief ich meinem Computer zu und fügte hinzu: »Ausdrucke neueste Ausgabe der Zeitung.«


  Das Faxgerät summte seidenweich, und das Papier glitt in die Ablagewanne. Mit einem Farbbild des hemmungslos kotzenden Geldbrunnens mitten auf der ersten Seite. Ich las den Bericht mit wachsender Zufriedenheit, blätterte um und erblickte die Zeichnung. Dort war sie, so wie man sie gefunden hatte, als der Safe endlich geöffnet war. Die Abbildung einer Läuferfigur mit einem darunter aufgeführten Schachzug:


  1.T-S4XL.


  Was nach den Schachregeln folgendes bedeutet: »Turm auf Feld Springer 4, schlägt Läufer.«


  Als ich diese Angaben überlas, wich meine Freude akuter Sorge. Hatte ich mich der Polizei verraten? Würden die Behörden den Hinweis entziffern und mir auflauern?


  »Nein!« rief ich. »Die Polizei ist faul und zu sehr mit kleinen Verbrechen belastet, um richtig aufzupassen. Vielleicht macht man sich Gedanken darüber, aber man wird die Wahrheit erst zu spät erkennen. Allerdings müßte der Läufer die Lösung finden können. Er weiß bestimmt, daß es sich um eine Nachricht für ihn handelt und wird sich damit Mühe geben. Hoffentlich.«


  Ich kostete von meinem Bier und hing meinen sorgenvollen Gedanken nach. Mein kleines Rätsel hatte mich anstrengende Stunden gekostet. Die Tatsache, daß der Läufer eine Schachfigur als Symbol benutzte, hatte mich auf Schachbücher gebracht. Ich ging davon aus, daß ihm - oder ihr, denn ich glaube nicht, daß man das Geschlecht des Läufers schon genau bestimmt hatte, auch wenn man davon ausging, daß er ein Mann war - Schach irgendwie am Herzen lag. Wenn weitere Informationen gebraucht wurden, konnte er dasselbe Buch zu Rate ziehen wie ich. Ohne große Mühe wäre festzustellen, daß es zwei unterschiedliche Notierungen für Schachzüge gibt. Die älteste Methode, die ich benutzt hatte, benannte die Felder längs gesehen nach den Figuren, die am Ende dieser Reihen standen. Das Feld, das vom weißen König eingenommen wird, heißt also König 1, während König 2 das nächste Feld bretteinwärts ist. Genau genommen müßte es Weißer König 2 heißen, weil es zugleich aus Sicht des anderen Spielers Schwarzer König 7 ist. (Wenn Sie das für kompliziert halten, sollten Sie auf das Schachspielen verzichten - denn das ist noch die einfachste Sache!) Jedenfalls gibt es noch eine zweite Methode der Schachprotokollierung, die sogenannte Algebraische Notation, die jedem der 64 Spielfelder einen Buchstaben und eine Ziffer zuteilt. Von der weißen Spielposition aus gesehen werden die acht Längsreihen von links nach rechts mit »a« bis »h« bezeichnet. Springer 4 ist also entweder b4, g4, b5 oder g5 —


  Verwirrend? Hoffentlich! Ich kann nur hoffen, daß die Polizei das nie für einen Code hält und sich ans Knacken macht. Denn wenn sie es tut, bin ich gleich mit geliefert. Der angegebene Schachzug enthält nämlich das Datum meines nächsten Verbrechens, wenn ich den »Läufer schlagen« will, das heißt, den »schlagenden« Beweis für die Arbeit des Läufers am Ort eines Verbrechens hinterlassen - seine Visitenkarte. Mit der Absicht, mich als Läufer durchzu>schlagen<. Und den Läufer an den Pranger zu stellen.


  Der Ablauf stand mir klar vor Augen. Die Polizei macht sich Gedanken über den Schachzug und gibt schließlich auf. Nicht aber der Läufer in seinem luxuriösen Versteck. Er war bestimmt wütend. Ein Verbrechen wurde begangen, und man legt es ihm zur Last. Geld ist erbeutet worden - und er hat es nicht! Ich hegte die Hoffnung, daß er sich Gedanken machte über diesen Schachzug, einen Hinweis darin sah und an der Lösung zu knobeln begann.


  Vielleicht kam er darauf, daß mit der Springer-Figur etwas gemeint sein könnte. Springer 4, was mochte das bedeuten? Der vierte Anlaß wovon? Gemeint war der vierte Abend des Festivals für Moderne Musik in Perlentor - welcher 4. Abend auch der vierundzwanzigste Tag des Jahres war. An diesem Abend sollte ein neues Musikstück eines bekannten Komponisten namens Springst aufgeführt werden. Wenn man »b« außerdem als zweiten Buchstaben des Alphabets nimmt, kann man b4 zusätzlich als »24« deuten - eine zusätzliche Bestätigung. Der Läufer müßte es eigentlich schaffen herauszufinden, daß am vierten Abend des Festivals ein Verbrechen begangen werden sollte. Ein Verbrechen, bei dem es natürlich um Geld ging. Innerlich drückte ich mir die Daumen in der Hoffnung, daß er sich mehr für mich als für die Möglichkeit interessieren würde, die Polizei im voraus über die Tat zu informieren.


  Ich hoffte die richtige Balance gefunden zu haben. Zu kompliziert für die Strafverfolgungsbehörden, aber durchaus lösbar durch den Läufer. Und ihm blieb genau eine Woche Zeit, es zu lösen und das Festival zu besuchen.


  Was zugleich bedeutete, daß ich eine Woche Zeit hatte, mich aufzuputschen und wieder abzuregen, zuviel zu schlafen, und dann wieder zu wenig. Die einzige Freude in dieser Zeit war das Planen und der Bau von kleinen Apparaten für meinen kühnen Angriff auf die Taschen der Öffentlichkeit.


  Am fraglichen Abend regnete es stark - was mir wirklich recht war. Ich stellte den Kragen meines schwarzen Mantels hoch, zerrte mir den schwarzen Hut über den Kopf und ergriff den schwarzen Kasten mit dem Musikinstrument. Eine Art Horn erkennbar an der aufschwellenden Ausbuchtung an einem Ende. Mit öffentlichen Verkehrsmitteln begab ich mich in die Nähe des Bühneneingangs. Auf dem letzten Stück des Weges teilte ich den Kampf gegen die Elemente mit anderen schwarzgekleideten, instrumententragenden Musikern. Ich hielt den Ausweis griffbereit in der Hand, wurde vom Pförtner mit den anderen aber nur durchgewinkt - aus dem Regen. Das Risiko, daß jemand mich nach meinem Namen fragen würde, war gering, den ich war einer von 230 Musikern. An diesem Abend war die Premiere eines sogenannten >Musikstücks<, das ziemlich trommelfellzerstörend zu werden drohte - »Kollision der Galaxien<, komponiert für 201 Bläser und 29 Schlagzeuger. Die Komponistin, Moi-Woofter Springst, war nicht gerade wegen ihrer zarten Dissonanzen berühmt. Wegen dieser Musik hatte ich mir auch diesen Abend ausgesucht - schon das Studium der Partitur verursachte Kopfschmerzen.


  Garderoben waren knapp, und die Musikerhorden wimmelten überall herum und blökten hilflos. Niemand fiel auf, daß ich mich absetzte, eine rückwärtige Treppe erstieg und in einer Art Hausmeisterkabinett verschwand. Da das Hauspersonal längst verschwunden war, würde niemand mich stören - was ich von der Musik leider nicht behaupten konnte. Dennoch verriegelte ich die Tür von innen. Als das Orchester die Instrumente zu stimmen begann, nahm ich mein Exemplar der Kollison-Partitur zur Hand.


  Die Aufführung begann einigermaßen gemächlich - schließlich mußten die Galaxien ja erst auf die Bühne, ehe sie zusammenprallen konnten. Ich folgte den Noten mit dem Finger, bis wir eine meiner roten Markierungen erreichten. Säuberlich faltete ich die Partitur zusammen, steckte sie ein, öffnete vorsichtig die Tür und schaute hinaus. Der Korridor war leer, wie er es gefälligst auch zu sein hatte. Leisen Schrittes folgte ich dem Gang über einen Boden, den die drohende galaktische Vernichtung bereits in erste Schwingungen versetzte.


  PRIVAT - DURCHGANG VERBOTEN! stand auf der Tür. Ich zog die schwarze Maske aus der Tasche, nahm den Hut ab, setzte den Gesichtsschutz auf und nahm den Türschlüssel zur Hand. Da ich meine Zeit nicht mit Dietrichen verschwenden wollte, hatte ich den Schlüssel nach meinem ersten Besuch hier anfertigen lassen. Ich summte die Musik vor mich hin - soweit das möglich war. Bei einem geeigneten destruktiven Krachen öffnete ich die Tür und betrat das Büro.


  Mein Auftritt war natürlich akustisch unbemerkt geblieben, dafür bemerkte der ältere Mann die Bewegung. Er machte kehrt und riß die Augen auf. Der Schreibstift fiel ihm aus den schlaffen Fingern. Er griff mit den Händen zur Decke, als ich meine eindrucksvolle - nicht funktionsfähige - Waffe aus der Innentasche zog.


  Der andere, jüngere Mann, der im Büro stand, blieb unbeeindruckt und stürzte sich sofort auf mich. Und stürzte bewußtlos zu Boden, wobei er beiläufig einen Stuhl umriß und zertrümmerte.


  Während des Zwischenfalls war kein Ton zu hören - so dominierend war die Musik, die sich allmählich einem solchen Höhepunkt entgegenschwang, daß sogar die Posaunen des Jüngsten Gerichts ungehört verhallt wären. Ich machte schnell, denn in Kürze standen die wirklich lauten Stellen auf dem Programm.


  Ich zog zwei Paar Handschellen aus einer Manteltasche und machte den älteren Mann mit einem Fuß an seinem Schreibtisch fest, dann zog ich ihm die Arme herunter, ehe sie ermüden konnten. Darauf sicherte ich den Schlafenden auf gleiche Weise. Es war beinahe soweit. Aus einer anderen Tasche zog ich Plastiksprengstoff - ja, meine Kleidung war wirklich reichlich mit Taschen versehen, daß Sie das ja nicht für einen Zufall halten! - und befestigte ihn mit energischer Bewegung an der Front des Geldschranks. Direkt über dem Zeitschloß. Man schien sich sehr sicher zu fühlen angesichts der umsichtigen Maßnahmen, die getroffen worden waren. Die ziemlich reichlichen Einnahmen des Abends waren in der Gegenwart bewaffneter Wächter im Safe verschlossen worden, der sich erst am nächsten Morgen wieder öffnen würde, wenn andere Bewaffnete die Entnahme des Geldes überwachten. Ich schob den Funkzünder in die weiche Masse und zog mich dann zu den anderen zurück, die sich nicht im direkten Einflußbereich der Explosion befanden.


  Alles, was im Büro nicht niet- und nagelfest war, hüpfte bereits im Rhythmus der Musik, und Kalk begann von der Decke zu rieseln. Aber noch war der richtige Zeitpunkt nicht gekommen. Ich nutzte die Gelegenheit, die Telefonschnüre aus den Wänden zu reißen, auch wenn keine Gefahr bestand, daß vor Ende des Konzerts irgendwelche Anrufe kamen.


  Da war es - beinahe die Stelle! Ich sah die Partitur vor Augen und aktivierte den Funkzünder in dem Augenblick, als die Zentren der beiden Galaxien endlich aufeinanderstießen.


  Die Front des Safes löste sich auf, während der Ton irgendwie ausgeschaltet blieb. Nicht die Explosion lähmte mir die Sinne, nein viel stärker wirkte die musikalische Katastrophe auf mich ein, obwohl ich mich hier oben im Büro befand - und ich überlegte, wie viele Zuhörer im Saal wohl schon den Weihen der Kunst ihr Gehör hatten opfern müssen. Diese Überlegung hinderte mich nicht daran, jede Menge Dollarscheine aus dem Safe in meinen Instrumentenkasten zu schaufeln. Als er voll war, zog ich vor den Gefangenen kurz den Hut - einer war bewußtlos, der andere starrte mich aufgeregt an - und machte die Mücke. Die schwarze Maske verschwand wieder in der Tasche, und ich verließ das Theater durch einen unbewachten Notausgang.


  Mit schnellen Schritten legte ich die zwei Querstraßen zum Tunneleingang zurück, wo ich nur einer von vielen war, die durch den Regen die Treppe hinab und um die Biegung zum Bahnhof eilten. Die Züge des Berufsverkehrs waren fort, der Korridor war verlassen. Ich betrat die Telefonzelle und nahm in genau zweiundzwanzig Sekunden einen unbeobachteten Wechsel meines Äußeren vor - damit lag ich genau in der geübten Zeit. Die schwarze Abdeckung des Instrumentenkastens löste sich und gab den Blick auf den darin befindlichen Koffer frei. Der aufgeklebte Trompetenumriß aus dünnem Plastik löste sich und verschwand mit der Umhüllung in einer Tasche. Mein Hut wurde umgekrempelt und damit weiß, mein schwarzer Schnurrbart und Bart verschwanden ebenfalls in einer Tasche, so daß ich den Mantel schließlich umdrehen konnte, der - richtig geraten! - ebenfalls weiß schimmerte. In dieser Aufmachung schlenderte ich zum Bahnsteig hinab und auf der anderen Seite mit ankommenden Fahrgästen wieder hinauf zu einem Taxistand. Dort mußte ich nicht lange warten, ein Taxi rollte herbei, die Tür ging auf. Ich stieg ein und lächelte den schimmernden Schädel des Roboterfahrers anerkennend an.


  »Mein Guhtster, fohr mich ins Arbolast-Hotel«, sagte ich in breitem thüringischen Akzent, denn der soeben eingetroffene Zug kam aus Thüringen.


  »Äußerung nicht verstanden«, schepperte das Ding.


  »Hotel Ar-bo-last, du scheppernder Mürbteig!« brüllte ich »Ar-boo-last!«


  »Verstanden«, sagte das Ding, und das Taxi setzte sich in Bewegung.


  Ausgezeichnet. In solchen Taxis wurden alle Gespräche von einem molekularen Recorder mitgeschnitten und einen Monat lang aufbewahrt. Dieses Gespräch würde sich auf jeden Fall unverfänglich anhören. Meine Zimmerreservierung war tatsächlich von einem Terminal in Thüringen gemacht worden. Vielleicht war ich übervorsichtig, aber mein Motto war nun mal, daß man nicht vorsichtig genug sein konnte.


  Das Hotel war vornehm und teuer, und der Robotdiener führte mich leise schnurrend auf mein Zimmer und zog zufrieden ab, nachdem ich ihm eine 5-Dollar-Münze in den Trinkgeldschacht geworfen hatte.


  Ich stellte den Koffer ins Schlafzimmer, zog den nassen Mantel aus, nahm ein Bier aus dem Eisschrank - und hörte ein Klopfen an der Tür!


  So schnell schon? Wenn das der Läufer war, verstand er sein Handwerk, denn ich hatte von einer Verfolgung nichts bemerkt. Aber wer sollte es sonst sein? Ich zögerte, bis mir aufging, daß es eine sichere Methode gab, die Antwort auf diese Frage herauszufinden. Vorsichtshalber lächelte ich, denn es könnte ja der Läufer sein, und öffnete die Tür. Das Lächeln verging mir sofort.


  »Sie sind verhaftet«, sagte der Kriminalbeamte in Zivil und hielt mir sein juwelenbesetztes Abzeichen hin. Sein Begleiter richtete eine große Waffe auf mich, damit ich die Situation nicht etwa mißverstand.
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  »Was... was...?« fragte ich oder sagte etwas in der Art. Der Beamte zeigte sich von meiner Konversation nicht gerade angetan.


  »Ziehen Sie den Mantel an. Sie kommen mit!«


  Wie benommen torkelte ich durch das Zimmer und tat, was mir geheißen wurde. Eigentlich hätte ich den Mantel hierlassen müssen, das wußte ich, doch hatte ich keinen Widerstandswillen mehr. Sollte man mich durchsuchen, würde man Maske und Schlüssel finden - und andere Dinge, die mich verraten mußten. Und das Geld? Vom Koffer hatten sie nichts gesagt.


  Kaum hatte ich den Arm durch den Ärmel gesteckt, als der Beamte auch schon Handschellen zuklicken ließ und das andere Ende an seinem Arm befestigte. Ich sollte nicht mehr auf mich gestellt sein. Es gab wenig, was ich hätte tun können - eigentlich gar nichts, wenn ich mir den Kanonenschwinger so anschaute, der keine drei Schritte hinter mir blieb.


  Wir schritten durch die Tür und den Korridor entlang zum Fahrstuhl und fuhren schließlich ins Foyer hinab. Wenigstens waren die Beamten so nett, dicht bei mir zu bleiben, so daß die Handschellen nicht auffielen. Ein großer schwarzer Bodenwagen parkte im Halteverbot. Der Fahrer schenkte uns keinen Blick, fuhr aber los, sobald wir die Tür geschlossen hatten.


  Ich wußte nicht, was ich hätte sagen sollen - aber meine Begleiter waren auch nicht gesprächiger. Stumm rollten wir durch die regnerischen Straßen, überraschenderweise am Polizeihauptquartier vorbei. Dafür hielten wir vor dem Gebäude der Bundesbehörden von Bißchen-Himmel. Die Bundesbeamten! Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich hatte recht behalten: das Rätsel zu lösen und mich zu fangen hatte die Fähigkeiten der Ortspolizei überstiegen. Nicht gerechnet hatte ich mit den planetenweit arbeitenden Ermittlungsbehörden wie beispielsweise FBI. Rückblickend erkannte ich meinen Fehler und überdachte meine Situation. Nach jahrelanger Abwesenheit schlägt der Läufer wieder zu. Warum? Und was bedeuten diese Schachsymbole? Sollen sich die Kryptologen darum kümmern. Oho, ein bißchen Angabe, Szene und Datum der nächsten Untat! Das sollte ruhig bei den Bundespolizisten bleiben, die unfähigen Landpomeranzen hatten dabei nichts zu suchen. Man überwacht das Bargeld mit den modernsten elektronischen Mitteln. Folgt dem Verbrecher, um zu sehen, ob er Komplizen hat. Dann schlägt man zu.


  Meine Depression war so schlimm, daß ich kaum gehen konnte. Ich schwankte, als unsere kleine Prozession vor einer Tür mit der Aufschrift FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION hielt, darunter in kleineren Goldbuchstaben: »Direktor Flynn«. Meine Häscher klopften höflich an, und die Türverriegelung summte und ließ uns eintreten.


  »Hier ist er, Sir.«


  »Schön. Machen Sie ihn am Stuhl fest, dann kann ich allein weitermachen!«


  Der Sprecher saß wuchtig hinter dem wuchtigen Tisch. Ein großer Mann mit glattem schwarzen Haar, und seine Fettmassen ließen ihn noch wuchtiger erscheinen. Das Kinn, das sich mehrfach zu teilen suchte, wabbelte über der vorquellenden Masse der Brust. Der Bauch hielt ihn ein gutes Stück von der Tischkante fern, auf der die Finger der verschränkten Hände wie ein Bündel prallgestopfter Würstchen ruhten. Er erwiderte meinen nervösen Blick mit ruhigen, stahlharten Augen. Widerstandslos ließ ich mich zum Stuhl führen und sank darauf nieder. Ich spürte, wie die Handschellen festgemacht wurden, dann hörte ich Schritte leiser werden und die Tür zufallen.


  »Sie sind wirklich ein großes Ärgernis«, begann er.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, antwortete ich - doch zitterte und quietschte meine Stimme dermaßen, daß ich kaum glaubhaft geklungen haben konnte.


  »Sie wissen sehr gut, was ich meine. Sie haben heute nacht einen verbrecherischen Raub begangen; sie haben das Geld genommen, das von schwer hörgeschädigten Musikfreunden ausgegeben wurde. Aber das ist die kleinste Ihrer Übeltaten, junger Mann. Ihr Alter verrät mir, daß Sie darüber hinaus den guten Namen eines anderen beschmutzt haben, des Läufers. Sie geben vor, jemand zu sein, der Sie gar nicht sind. Hier, nehmen Sie die!«


  Einen guten Namen beschmutzen? Bei der Galaxis, was meinte er? Ich reagierte im Reflex und fing die Schlüssel auf, die durch die Luft geflogen kamen. Und starrte sie an - und riß dann noch mehr die Augen auf, während ich zitternd die Handschellen öffnete.


  »Sie sind doch nicht...«, gurgelte ich. »Ich meine, die Verhaftung, dieses Büro... Sie sind...«


  Gelassen wartete er meine nächsten Worte ab, und auf seinem Gesicht malte sich ein seliges Lächeln.


  »Sie sind... der Läufer!«


  »Erraten. Ihrer schwach verschlüsselten Botschaft entnehme ich, daß Sie mich kennenlernen wollten. Warum?«


  Ich wollte aufstehen, aber da erschien eine riesige Kanone in seiner Hand und zielte auf den Punkt zwischen meinen Augen. Ich ließ mich schleunigst wieder zurücksinken. Sein Lächeln war wie fortgewischt, seine Stimme ließ jeden Anflug von Wärme vermissen.


  »Es gefallt mir nicht, nachgeäfft zu werden, jede Art von Spielchen ist mir zuwider. Ich bin ungehalten. Sie haben genau drei Minuten Zeit, die Sache zu erklären, ehe ich Sie umbringe, um mich dann in Ihr Hotelzimmer zu begeben und das Geld zu holen, das Sie heute abend gestohlen haben. Zunächst werden Sie mir verraten, wo der Rest der Beute liegt, die Sie in meinem Namen gemacht haben. Heraus damit!«


  Ich versuchte zu antworten, brachte aber nur ein hilfloses Röcheln zustande. Dieser Laut brachte ihn etwas zur Besinnung. Vielleicht würde er mich töten, doch würde er mich vorher nicht völlig mit den Nerven fertigmachen. Ich räusperte mich und antwortete:


  »Ich glaube nicht, daß Sie es sehr eilig haben, mich umzubringen auch kann ich Ihr 3-Minuten-Limit nicht recht ernst nehmen. Wenn Sie endlich damit aufhören würden, mich zu bedrängen, könnte ich versuchen, Ihnen meine Motive auseinanderzusetzen. Einverstanden?«


  Ich wußte, welches Risiko ich einging, wenn ich so mit diesem Mann sprach - aber inzwischen war mir aufgegangen, daß der Läufer ein Spieler war. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, allerdings nickte er ein wenig, als müsse er einen Bauernzug, den ich gemacht hatte, anerkennen - während er gleichzeitig wußte, daß er mir nach wie vor Schach bot.


  »Vielen Dank. Ich habe Sie mir nie als grausamen Menschen vorgestellt. Vielmehr sah ich in Ihnen, sobald ich von Ihrer Existenz erfuhr, sogar ein Vorbild für meine Karriere. Was Sie in Ihrem Leben erreicht haben, findet auf dieser Welt nicht seinesgleichen. Wenn es Sie gekränkt hat, daß ich in Ihrem Namen Geld gestohlen habe, tut es mir leid. Gern überlasse ich Ihnen den Ertrag dieses Raubes. Aber überlegen Sie einmal - was blieb mir anderes übrig? Es gab für mich keine Möglichkeit, Sie zu finden. Ich mußte die Dinge so arrangieren, daß Sie mich aufspüren konnten. Und das taten Sie dann ja auch. Ich zählte darauf, daß Sie der Polizei meine Identität erst offenbaren würden, wenn Sie mich persönlich kennengelernt hatten - wenn schon nicht aus Rücksicht auf mich, dann zumindest aus Neugier.«


  Wieder ein zustimmendes Nicken. Mein Schachspiel schien Fortschritte zu machen. Gleichzeitig zeigte der starr auf mich gerichtete Lauf der Waffe an, daß er mich nach wie vor in Schach hielt.


  »Sie sind der einzige lebende Mensch, der mich kennt«, sagte er. »Sie werden mir jetzt sagen, warum ich Sie nicht umbringen soll. Warum suchten Sie den Kontakt mit mir?«


  »Das sagte ich Ihnen doch schon - aus Bewunderung. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß ein Mann meiner Talente nur ein Verbrecherleben führen kann. Aber bisher mußte ich mir alles selbst beibringen und bin daher verwundbar. Ich möchte Ihr Lehrling werden, ich möchte zu Ihren Füßen sitzen und diese Kunst studieren. Ich möchte mich in die Akademie des fortgeschrittenen Verbrechens einschreiben. Für dieses Privileg bin ich bereit, jeden Preis zu zahlen - wobei ich allerdings ein bißchen Zeit brauche, noch mehr Geld ranzuschaffen, weil ich die Erträge meiner letzten beiden Aktionen Ihnen überlassen will. Das war’s. Das bin ich, das will ich. Und ich möchte so werden wie Sie und bin bereit, dazu jede Anstrengung auf mich zu nehmen.«


  Der freundlicher aussehende Blick, die nachdenklich zum Kinn erhobenen Finger zeigten an, daß die unmittelbare Gefahr gebannt war. Aber das Spiel war noch nicht gewonnen - was ich auch gar nicht wollte. Mir ging es im Moment um ein Remis.


  »Warum sollte ich Ihnen auch nur ein Wort glauben?« fragte er schließlich.


  »Warum sollten Sie an meine Worten zweifeln?« gab ich zurück. »Welchen anderen Grund könnte ich haben?«


  »Nicht Ihre Motive machen mir zu schaffen. Vielmehr denke ich an die möglichen Planungen eines Dritten, eines Mannes in hoher Position bei der Polizei, der Sie als Hilfsfigur benutzt, um mich zu finden. Wer immer den Läufer verhaften könnte, würde einen gewaltigen Sprung in seiner Karriere machen.«


  Ich nickte und zermarterte mir gleichzeitig das Gehirn nach einer Antwort. Dann entspannte ich mich und sagte lächelnd: »Ganz recht - und sicher haben Sie sofort daran gedacht. Ihr Büro in diesem Gebäude bedeutet entweder, daß Sie bei den Sicherheitsbehörden einen hohen Rang bekleiden so hoch, daß Sie mühelos feststellen könnten, ob ein solcher Plan besteht. Oder - und das zeigt Ihr Genie noch deutlicher Sie haben Möglichkeiten, sich in hoher Position bei der Polizei einzuschleichen, sie zu täuschen und zu veranlassen, mich zu verhaften. Meinen Glückwunsch, Sir! Ich weiß, Sie waren ein genialer Verbrecher - aber dies zu erreichen, würde ans Phantastische grenzen!«


  Langsam nickend nahm er das Lob entgegen. Senkte sich der Waffenlauf ein wenig? War womöglich ein Remis in Sicht? Hastig sprach ich weiter.


  »Ich heiße James Bolivar diGriz und wurde vor gut siebzehn Jahren in eben dieser Stadt geboren, in der Entbindungsklinik der Mutter Machree von den unbeschuhten arbeitslosen Stachelspeckschwein-Hirtinnen. Das Terminal, das ich da vor Ihnen sehe, müßte Ihnen Zugang zu amtlichen Unterlagen jeder Art geben. Holen Sie meine Informationen auf den Schirm! Überzeugen Sie sich, daß meine Angaben der Wahrheit entsprechen.«


  Ich lehnte mich zurück, und er begann sich mit der Tastatur zu beschäftigen. Ich lenkte ihn in keiner Weise ab, während er den Schirminhalt studierte. Ich war nervös, versuchte aber äußerlich ruhig zu erscheinen.


  Dann war er fertig. Er lehnte sich zurück und musterte mich gelassen. Ich sah nicht, daß sich seine Hände bewegten - doch plötzlich verschwand die Waffe. Remis! Aber die Spielfiguren standen noch auf dem Brett, ein neues Spiel begann.


  »Ich glaube Ihnen, Jim, und danke Ihnen für die netten Worte. Aber ich arbeite allein, ohne Lehrlinge. Ich war entschlossen, Sie umzubringen, um meine Identität zu schützen. Ich glaube nicht mehr, daß das erforderlich ist. Ich akzeptiere Ihr Wort, daß Sie nicht weiter nach mir suchen werden - und künftig auch darauf verzichten, meinen Namen für Ihre Verbrechen zu benutzen.«


  »Auf diese Bitte gehe ich gern ein. Ich habe mich nur als Läufer ausgegeben, um Ihre Aufmerksamkeit zu erwecken. Aber bitte überlegen Sie noch einmal, ob Sie mich nicht doch in Ihre Akademie fortgeschrittenen Verbrechens aufnehmen können!«


  »Eine solche Einrichtung gibt es nicht«, sagte er und stand auf. »Einschreibungen sind nicht möglich.«


  »Dann möchte ich meine Bitte anders formulieren«, sagte ich hastig, denn ich spürte, daß ich nicht mehr viel Zeit hatte. »Ich will es ganz persönlich ausdrücken und möchte Sie bitten, mir das nicht übelzunehmen. Ich bin jung, noch keine zwanzig, während Sie schon gut achtzig Jahre auf diesem Planeten leben. Ich konnte meinem erwählten Beruf erst wenige Jahre nachgehen. In dieser kurzen Zeit habe ich bereits feststellen müssen, daß ich sehr isoliert bin. Was ich zu tun habe, muß ich für mich tun - und zwar allein. Es gibt in der Unterwelt keine Kameradschaft, denn alle Verbrecher, die mir bisher über den Weg gelaufen sind, waren unzulänglich. Deshalb muß ich den Weg allein gehen. Wenn ich schon so denke - wie einsam müssen Sie sich dann zuweilen fühlen?«


  Starr stand er vor mir, eine Hand auf den Tisch gestützt. Blicklos starrte er auf die kahle Wand wie durch ein Fenster. Dann seufzte er und ließ sich, als habe dieser Laut ihn seiner letzten Kraft beraubt, wieder in den Stuhl sinken.


  »Junge, deine Worte sind die Wahrheit, die reine Wahrheit. Ich möchte nicht darüber sprechen, aber du hast deine Widerhaken genau an der richtigen Stelle angesetzt. Dennoch gibt es keine andere Möglichkeit. Ich bin zu alt, mein Leben noch zu ändern. Ich verabschiede mich und danke dir für eine ungemein interessante Woche. War beinahe wie in der guten alten Zeit!«


  »Bitte überlegen Sie es sich noch einmal!«


  »Es geht nicht.«


  »Geben Sie mir Ihre Anschrift - ich muß Ihnen noch das Geld schicken.«


  »Behalten Sie es - Sie haben’s verdient. Künftig sollten Sie Ihrem Erwerb aber unter einem anderen Namen nachgehen. Der Läufer möchte seinen Lebensabend genießen. Ich will nur noch eins hinzufügen, einen kleinen Rat. Stellen Sie Ihre Karriereüberlegungen in einen neuen Rahmen. Wenden Sie Ihre großen Talente in einem gesellschaftlich akzeptableren Bereich an. Auf diese Weise meiden Sie die unerträgliche Einsamkeit, die Ihnen schon aufgefallen ist.«


  »Kommt nicht in Frage!« rief ich. »Auf keinen Fall. Lieber verkomme ich für den Rest meines Lebens im Gefängnis, als daß ich in der Gesellschaft, die ich nicht akzeptieren kann, irgendeine Rolle übernehme.«


  »Vielleicht überlegen Sie es sich noch anders.«


  »Das dürfte unwahrscheinlich sein!« sagte ich ins Leere, denn die Türe hatte sich hinter ihm geschlossen. Er war fort.


  10


  Das war’s dann wohl. Je größer die Freude und Wonne zuvor gewesen war, um so tiefer tat sich der Abgrund der Depression auf. Ich hatte genau das erreicht, was ich mir vorgenommen hatte. Mein komplizierter Plan hatte bestens funktioniert. Ich hatte den Läufer aus seinem Versteck gelockt und ihm ein Angebot gemacht, das er nicht hatte ablehnen können.


  Leider hatte er es doch getan. Plötzlich bedeutete mir die Freude über den erfolgreichen Raub nichts mehr. Die Dollars waren wie Asche in meiner Hand. Ich saß im Hotelzimmer, starrte in die Zukunft und sah nur eine unendliche Leere. Immer wieder zählte ich das Geld, bis die Zahlen keine Bedeutung mehr hatten. Bei meinen Plänen hatte ich alle Möglichkeiten berücksichtigt - bis auf eine - daß der Läufer mich zurückweisen würde. Es fiel mir schwer, mit dieser Realität fertigzuwerden.


  Als ich schließlich am nächsten Tag nach Billville zurückkehrte, wandelte ich im Schatten einer gewaltigen Depression und watete in Selbstmitleid. Beides ist mir normalerweise zuwider. So auch diesmal. Ich betrachtete das hohläugige, bekümmerte Gesicht im Spiegel und streckte mir selber die Zunge heraus.


  »Feigling!« rief ich. »Muttersöhnchen, Jammerlappen, selbstsüchtiger Niemand!« Diese Liste erweiterte ich mit der Zeit um etliche andere Kränkungen, die mir einfielen. Nachdem ich auf diese Weise ein wenig die Atmosphäre gereinigt hatte, machte ich mir ein Sandwich und eine Kanne Kaffee - Alkohol hätte mir jetzt nur die Synapsen verkleistert!


  und setzte mich nieder, um zu essen und zu trinken und über die Zukunft nachzudenken. Was nun?


  Nichts. Jedenfalls fiel mir nichts Konstruktives ein.


  Alle Pläne hatten an einer kahlen Mauer geendet, und ich sah keine Möglichkeit, sie zu umgehen oder gar zu übersteigen. Ich ließ mich zurücksinken und schnipste die Finger in Richtung 3V. Ein Werbekanal war zu sehen, doch ehe ich umschalten konnte, erschien die Ansagerin, prächtig dreidimensional und farbig. Ich schaltete nicht um, weil die Dame nur einen Hauch von einem Badeanzug trug.


  »Kommen Sie an den Ort, wo der sanfte Wind weht«, lockte sie. »Kommen Sie zu mir an den Silberstrand des wunderschönen Vaticano Beach, wo Sonne und Wellen Ihre Seele erfrischen...«


  Ich schaltete das Ding aus. Meine Seele war gut in Form, und die guten Formen der Ansagerin schufen nur neue Probleme. Zuerst die Zukunft, dann die heterosexuellen Gelüste. Die Werbeeinblendung hatte mich aber auf eine Idee gebracht.


  Ein Urlaub? Eine kleine Pause? Warum nicht - schließlich hatte ich in der letzten Zeit mehr gearbeitet als jene ehrlichen Geschäftsleute, deren Schicksal ich so entschieden nicht teilen wollte. Verbrechen hatten sich ausgezahlt, und zwar reichlich warum brachte ich von der schwerverdienten Kohle nicht ein bißchen unter die Leute? Wahrscheinlich würde ich meinen Problemen nicht entfliehen können; ich wußte bereits, daß eine Ortsveränderung keine Lösungen brachte. Die Sorgen würden mich immer begleiten, würden mich ständig plagen wie Zahnschmerzen. Aber ich konnte sie zumindest an einen Ort verlegen, wo ich vielleicht Gelegenheit und Ruhe fand, sie gründlich zu sezieren.


  Wohin? Ich wählte in der Datenbank einen Urlaubsführer und blätterte darin. Nichts verlockte mich. Das Meer? Nur wenn ich das Mädchen aus der Fernsehwerbung kennenlernen konnte - was kaum wahrscheinlich war. Vornehme Hotels, teure Kreuzfahrten, Museumstouren, dies alles kam mir etwa so aufregend vor wie ein Wochenende auf einer Stachelspeckschwein-Ranch.


  Vielleicht war das der Ausweg - ich brauchte frische Luft. Als Bauernjunge kannte ich mich in der großen Weite der Natur aus, die ich allerdings nur aus dem Schatten eines riesigen Stachelspeckschwein-Misthaufens zu Gesicht bekommen hatte. Angesichts dieser Herkunft war ich nur zu gern bereit gewesen, in die Stadt umzuziehen - und war dort nicht mehr herausgekommen.


  Vielleicht war das die Lösung. Nicht zurück auf den Hof, sondern in die Wildnis. Fort von Leuten und Maschinen, um ein bißchen mit der Natur zu plaudern. Je genauer ich es mir überlegte, desto mehr gefiel mir die Idee. Und ich wußte auch schon, wohin ich reisen wollte - ein Wunschtraum, der mich begleitete, seit ich einem Stachelspeckschwein kaum bis an die Zitzen reichte. Ins Kathedralengebirge. Jene schneebedeckten Gipfel, die wie gewaltige Kirchtürme zum Himmel aufragten - wie sehr hatten sie als Kind meine Träume beherrscht! Nun ja, warum nicht? Es wurde Zeit, mal einen Traum zu verwirklichen.


  Großen Spaß machte es mir, Rucksack, Schlafsack, Thermalzelt und Lampen zu erstehen - mehr brauchte ich nicht. Sobald ich die Sachen beisammen hatte, war mir die Fahrt mit dem Linearzug zu langsam, und ich nahm das Flugzeug nach Rafael. Nach der Landung starrte ich mit aufgerissenen Augen auf die Berge, dann schnipste ich mit den Fingern und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, während ich auf das Gepäck wartete. Ich hatte die Landkarten studiert und wußte, daß der Kathedralenweg die Straße in den Vorbergen nördlich des Flughafens kreuzte. Ich hätte den Zubringerbus nehmen sollen wie die anderen, anstatt mich auffällig in ein Taxi zu setzen - aber ich hatte es viel zu eilig.


  »Ziemlich gefährlich, Kleiner, ich meine, den Weg allein zu ersteigen.« Der nicht mehr ganz junge Fahrer schmatzte mit den Lippen und begann mit seiner bedrückenden Aufzählung. »Man kann sich leicht verirren. Von Wölfen gefressen werden. Dazu Lawinen und Erdrutsche. Und...«


  »Und ich treffe mich mit Freunden«, log ich hastig. »Eine Gruppe von zwanzig Leuten. Wanderteam der Fahrtfinder aus Miser Unterarmm. Das wird lustig.«


  »Habe in letzter Zeit keine Fahrtfinder gesehen«, knurrte er senil-mißtrauisch.


  »Kein Wunder«, improvisierte ich, beugte mich auf dem Rücksitz zur Seite und blätterte hastig die Landkarten durch. »Sie sind mit dem Zug nach Boskone gefahren, der Bahnhof liegt unweit der Stelle, wo das Gleis den Weg in die Berge kreuzt. Sie warten dort auf mich, die ganze Truppe samt Anführer. Allein in den Bergen, Herr - das wäre nichts für mich.«


  Wieder brummte er vor sich hin und grollte noch lauter, als ich das Trinkgeld vergaß, dann kicherte er leise vor sich hin, weil ich ihm dann doch zuviel spendierte. Und gleichzeitig dem Impuls widerstand, ihm eine falsche 5-Dollar-Münze anzudrehen. Das Motorengeräusch erstarb in der Ferne, und ich schaute auf den gut gekennzeichneten Weg, der sich das Tal emporwand - und erkannte, daß ich einen sehr guten Einfall gehabt hatte.


  Es ist sinnlos, sich begeistert über die Freuden des Lebens an der frischen Luft auszulassen. Wie beim Skifahren legt man los und genießt sie - man redet aber nicht darüber. Es passierten natürlich die üblichen Sachen. Ich holte mir einen Sonnenbrand auf der Nase, die Ameisen fielen über meinen Speck her. Die Sterne waren unglaublich hell und zahlreich, während die saubere Luft meinen Lungen unglaublich guttat. Ich wanderte und kletterte, fror in einem Bergbach - und schaffte es, meine Sorgen völlig zu vergessen. In dieser Wildnis kamen sie mir sehr unangemessen vor. Erfrischt, gesäubert, müde, aber zufrieden und um etliches dünner, kam ich zehn Tage später aus den Bergen wieder zum Vorschein und stolperte in das Foyer des Hotels, in dem ich ein Zimmer reserviert hatte. Das heiße Bad war ein Genuß, ebenso das kalte Bier. Ich ließ mich tiefer in die Wanne sinken, stellte das 3 V ein und bekam eben noch den Rest der Nachrichten mit; ich ließ die Sendung laufen, denn ich war zu müde, um den Sender zu wechseln.


  »... vermeldet einen Anstieg des Schinkenexports über das Wachstum von vier Prozent hinaus, das Anfang des Jahres vorausgesagt worden war. Der Markt für Stachelspeckschwein-Stacheln dagegen ist am Abwind, und die Regierung sieht sich einem wachsenden Stachelberg gegenüber, der bereits ins Kreuzfeuer der Kritik gerät.


  Zurück zum Lokalen. Der Computerverbrecher, der in die Archive der Bundesbehörden eindringen wollte, kommt morgen vor Gericht. Die Bundesankläger beurteilen die Tat sehr streng und möchten die Todesstrafe wiedereinführen. Doch...«


  Ich achtete nicht weiter auf die Stimme, denn das anbiedernde Gesicht verschwand vom Bildschirm und machte dem Computerverbrecher Platz, der von einer Horde Polizisten abgeführt wurde. Er war ein großer, sehr dicker Mann mit buschigem weißen Haar. Ich spürte eine plötzliche Enge in der Brust - in der Gegend, wo ich mein Herz vermutete. Die Haarfarbe stimmte nicht - aber das ließ sich mit Perücken verändern. An seiner Identität bestand für mich kein Zweifel.


  Es war der Läufer!


  Sie hatten ihn geschnappt!


  Ich sprang aus der Wanne, huschte quer durchs Zimmer und drosch auf die Standbildkontrollen. Ein Wunder, daß ich mir keinen tödlichen Stromschlag holte. Vor Kälte zitternd, ohne darauf zu achten, schaltete ich zurück und stellte den Zoom ein. Ich vergrößerte das Bild - er schaute gerade kurz über die Schulter nach hinten. Er war es - ohne Zweifel.


  Als ich den Schaum abgewischt und mich angezogen hatte, standen meine weiteren Pläne in Umrissen fest. Ich mußte in die Stadt zurück, herausfinden, was geschehen war, und ihm nach Möglichkeit helfen. Ich wählte die Fluginformation; kurz nach Mitternacht gab es einen Postflug. Ich buchte einen Platz, aß etwas, legte mich eine Weile hin, bezahlte meine Rechnung und war der erste Passagier an Bord.


  Kurz nach Einbruch der Morgendämmerung betrat ich mein Büro in Billville. Während der Computer mir sämtliche Nachrichtenmeldungen über die Verhaftung ausdruckte, machte ich Kaffee. Schlürfend und lesend mußte ich es hinnehmen, daß meine Stimmung sank wie ein Stein im Wasser. Es handelte sich wirklich um den Mann, den ich als »Läufer« kannte, auch wenn er unter dem Namen Bill Vathis angeklagt war. Man hatte ihn beim Verlassen des Gebäudes der Bundesbehörden verhaftet, wo er eine Computerpforte eingerichtet hatte, mit der er in streng geheime Datenbanken einbrechen konnte. Dies alles war am Tag nach meinem fluchtartigen Urlaubsantritt geschehen.


  Plötzlich wurde mir klar, was das bedeutete. Ein starkes Schuldgefühl überkam mich, denn ich war der Mann, der ihn ins Gefängnis gebracht hatte. Ohne meinen verrückten Plan hätte er sich niemals um die FBI-Unterlagen gekümmert. Er hatte sich lediglich überzeugen wollen, daß mein Auf tauchen nicht Teil eines großangelegten Polizeieinsatzes war.


  »Ich hab’ ihn ins Gefängnis gebracht - also hole ich ihn wieder raus!« brüllte ich, sprang auf und verschüttete Kaffee auf den Boden. Beim Aufwischen beruhigte ich mich wieder. Ja, es würde mir einen Riesenspaß machen, ihn aus dem Gefängnis zu befreien. Aber war das tatsächlich zu schaffen? Warum nicht? Ich hatte doch schon Erfahrungen im Gefängnisausbrechen. Eigentlich müßte es sogar leichter sein, die Sache auf dem umgekehrten Weg zu versuchen, mit dem Ansatz von draußen. Doch je gründlicher ich mir die Sache überlegte, desto weniger sah ich die Notwendigkeit, mich überhaupt in die Nähe des Gefängnisses zu begeben. Die Polizei sollte ihn für mich herausholen! Immerhin mußte man ihn vor Gericht stellen, da würde man ihn mit mehreren Fahrzeugen hin und her kutschieren müssen. Und dabei ergab sich hoffentlich eine Gelegenheit.


  Ich sollte bald merken, daß es nicht ganz so leicht werden würde. Dieser Mann war der erste große Verbrecher, den man seit Jahren erwischt hatte, und alle Welt regte sich schrecklich auf. Der Läufer wurde nicht im Stadt- oder Staatsgefängnis verwahrt, sondern hatte eine Zelle im Gebäude der Bundespolizei. Ich kam nicht einmal in die Nähe dieser Dienststelle. Außerdem wurden für den Transport ins Gerichtsgebäude geradezu unglaubliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Panzerwagen, Wächter, Motorräder, Luftkissenfahrzeuge der Polizei, Helikopter. Auf diesem Weg würde ich nicht an ihn rankommen. Mit anderen Worten: ich war zunächst ratlos. Das gleiche galt übrigens für die Polizei, aber aus ganz anderen Gründen:


  Nachforschungen hatten nämlich erbracht, daß der echte Bill Vathis den Planeten vor zwanzig Jahren verlassen hatte. Alle Angaben zu diesem Vorgang waren aus den Computerspeichern verschwunden - und das Verschwinden des Originals war allein wegen eines kurzen Briefes bekannt geworden, den der richtige Vathis an einen Verwandten geschrieben hatte. Also, wenn der Mann nicht Vathis war, wer war er dann?


  Als der Gefangene danach gefragt wurde, »schwieg er und lächelte vage« - so stand es in der Presseverlautbarung. Inzwischen wurde der Gefangene Mr. X genannt. Niemand wußte, wer er war, und er zog es vor, keine Aussage zu machen. Der Prozeßtermin war festgelegt worden - in knapp acht Tagen ging es los. Dies wurde durch den Umstand ermöglicht, daß Mr. X sich weder schuldig noch unschuldig erklärte und auch jede Verteidigung ablehnte. Die Anklage, die auf ein schnelles Urteil aus war, äußerte, sie habe ihre Akte beisammen und wünsche einen baldigen Prozeß. Der Richter, gleichermaßen bestrebt, ins Rampenlicht zu treten, stimmte der Bitte zu, und der Termin wurde für die folgende Woche anberaumt.


  Ich konnte nichts tun! Ich stand mit dem Rücken zur Wand und mußte mir eingestehen, daß ich geschlagen war - jedenfalls im Augenblick. Ich würde den Prozeß abwarten müssen. Danach würde der Läufer einer von vielen Gefangenen sein, den man endlich aus dem Bundesgebäude herausholen mußte. Wenn er dann sicher im Gefängnis steckte, würde ich seine Flucht arrangieren. Lange vor der Ankunft des nächsten Raumschiffs, das ihn zur inneren Gehirnreinigung fortbringen würde. Man würde sämtliche Wunder der modernen Wissenschaft dazu verwenden, ihn zu einem ehrlichen Bürger zu machen. So wie ich ihn einschätzte, wollte er lieber sterben, als das zu erleben. Ich mußte mich einschalten.


  Aber das erleichterte man mir wahrlich nicht. Als der Prozeß begann, fand ich nicht einmal Zugang zum Gerichtssaal. So blieb mir - wie fast jedem anderen Bewohner des Planeten nichts anderes übrig, als den Prozeßbeginn im Fernsehen zu beobachten.


  Und das Ende, das in verdächtigem Tempo herbeigeführt wurde. Der ganze erste Morgen galt der gut belegten Aufzählung der Dinge, die der Angeklagte verbrochen hatte. Eine ziemlich klare Beweislage gegen ihn. Hackerei aus niedrigen Beweggründen, Einschleichen in Maschinenspeicher, CPU-Schmu, Hausfriedensbruch, Terminal-Vergewaltigung, Verstümmelung geheimer Dokumente - es war schrecklich. Ein Zeuge nach dem anderen las seine Aussage vor - alle wurden sofort akzeptiert und den Beweisen zugeschlagen. Diese Vorgänge schien der Läufer nicht wahrzunehmen — weder mit Augen noch Ohren. Er starrte blicklos in die Ferne, als habe er interessantere Dinge zu betrachten als das simple Tun des Gerichts. Als die Beweisaufnahme abgeschlossen war, schlug der Richter mit seinem Hämmerchen zu und ordnete eine Mittagspause an.


  Als das Gericht wieder zusammentrat - die Pause hätte für ein Bankett mit sieben Gerichten und einer anschließenden Tanzaufführung gereicht - war der Richter in aufgekratzter Stimmung. Besonders nachdem die Anklage eine ziemlich niederschmetternde Zusammenfassung vorgetragen hatte. Immer wieder nickte er zustimmend und dankte all den grinsenden Blaukitteln für die gute Arbeit, die sie geleistet hatten. Dann setzte er seine würdevollste Miene auf und äußerte sich mit inhaltsschweren Pausen für das Protokoll.


  »Dieser Fall ist so klar, daß er schon durchscheinend wirkt. Der Staat hat eine dermaßen eindeutige Anklage vorgetragen, daß jede Verteidigung aussichtslos erschiene. Daß der Angeklagte sich nicht verteidigen will, ist ein zusätzlicher Beweis für seine Schuld. Und diese besteht darin, daß er böswillig und in voller Absicht alle Taten beging, derer er hier angeklagt wurde. Daran besteht kein Zweifel. Der Fall ist eindeutig. Dennoch werde ich für den Rest des Tages und bis in die Nacht hinein mein Gewissen erforschen. Der Mann soll die gerechte Chance haben, die er ausschlagen wollte. Ich werde ihn erst morgen früh schuldig sprechen, wenn das Gericht wieder zusammentrifft. Gleichzeitig werde ich das Strafmaß festsetzen. Die Gerechtigkeit soll siegen.«


  »Tolle Gerechtigkeit!« knurrte ich zwischen den Zähnen und wollte schon das Gerät ausschalten, aber der Richter war noch nicht fertig.


  »Man hat mich informiert, daß die Galaktische Liga sich sehr für den Fall interessiert. Ein Raumschiff wurde losgeschickt und wird in zwei Tagen hier sein. Der Gefangene wird nach seiner Verurteilung den Weltraumbehörden überstellt, und wir werden ihn los sein, was ich, wenn Sie mir diesen privaten Wunsch nachsehen wollen, nur richtig finde.«


  Mir klappte die Kinnlade auf, und ich starrte wie ein Idiot auf den Schirm. Es war aus! Nur zwei Tage. Was konnte ich in zwei Tagen schaffen? Sollte dies das Ende des Läufers sein - und zugleich das Ende meiner kaum begonnenen Verbrecherlaufbahn?
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  Ich war fest entschlossen, nicht aufzugeben. Wenigstens mußte ich es versuchen, auch auf die Gefahr hin, zu versagen und erwischt zu werden. Es lag an mir, daß er jetzt verurteilt wurde. Ich schuldete ihm mindestens einen Rettungsversuch. Aber was sollte ich tun? Ich kam im Gebäude der Bundesbehörden nicht an ihn heran, auch nicht beim Transport. Ich konnte ihn nicht mal im Gericht beobachten.


  Gericht? - Gericht! - Ja, das Gericht - warum mußte ich nur immer wieder daran denken. Was regte da mein Interesse an, was kratzte da an meinem Hirnkasten und bat mit einer Idee um Einlaß?


  Natürlich! »Juchhuu!« Ich ließ mich gehen und lief armeschwenkend im Kreis und gab gurgelnd meine vielgerühmte Imitation eines liebestollen Stachelspeckschweins.


  »Ja, was ist mit dem Gericht?« fragte ich mich selbst - und hatte nun die Antwort parat. »Das will ich Ihnen sagen. Es handelt sich um ein altes Gebäude, ein denkmalgeschütztes Überbleibsel aus alten Zeiten. Vermutlich modern im Keller alte Akten vor sich hin, und unter dem Dach flattern bestimmt die Fledermäuse. Bei Tag wird das Haus bewacht wie eine Gelddruckerei - aber bei Nacht ist es leer!«


  Ich stürzte mich auf meinen Ausrüstungsschrank. Werkzeugkiste, Dietriche, Lampen, Drähte, Wanzen - alles, was ich für diesen Job brauchen würde.


  Schließlich fehlte noch ein Wagen - eher ein Lieferfahrzeug, da ich, wenn alles klappte, Platz für zwei brauchte. Darum kümmerte ich mich als nächstes. Ich hatte etliche Firmen im Auge behalten für alle Fälle. Dieser Fall trat nun ein. Obwohl es noch hell war, standen die Lkws und Lieferwagen der Krümell-Bäckerei schon wieder auf dem Parkplatz und wurden für den nächsten Einsatz am frühen Morgen des kommenden Tages fertiggemacht. Einige Wagen kamen zur Inspektion in die Werkstatt - doch einer davon wanderte ein bißchen weiter: nämlich geradewegs hindurch und auf die Straße und in Richtung Stadtgrenze. Als es dämmerte, fuhr ich bereits über Land und erreichte Perlentor kurz nach Einbruch der Dunkelheit. Kurze Zeit später betrat ich das Gerichtsgebäude durch eine Hintertür.


  Der Einbrecheralarm war uralt und sollte offenbar Kinder oder geistig Verwirrte abschrecken - da es hier ja nichts Vernünftiges zu klauen gab. Irrtum! Bewaffnet mit Bildern, die ich während des Prozesses vom Gerichtssaal per Fernseher gemacht hatte, begab ich mich direkt dorthin: Saal 6. An der Tür blieb ich stehen und schaute mich im abgedunkelten Raum um. Die Straßenbeleuchtung schimmerte rötlich durch die hohen Fenster. Lautlos trat ich ein und setzte mich auf den Platz des Richters, dann schaute ich mir den Zeugenstand an. Schließlich fand ich den Stuhl, auf dem der Läufer während des blitzschnellen Verfahrens gesessen hatte, auf dem er morgen auch wieder Platz nehmen würde. Hier würde er sitzen - und hier würde er stehen, wenn er sich erhob, um das Urteil zu erfahren. Die breiten Hände würden das Geländer hier umfassen. Ja, hier.


  Ich betrachtete den Holzfußboden und lächelte grimmig. Dann kniete ich nieder und klopfte einige Stellen ab. Schließlich brachte ich die ungeordneten Elemente meines Plans in eine schöne Reihe und griff nach einem Bohrer.


  Ach, wie arbeitsreich war doch diese Nacht! Zunächst mußte ich ein Stück Kellerraum unter dem Gerichtssaal ausräumen, dann wurde schweißtreibend gesägt und gehämmert, wobei ich zwischendurch sogar das Gebäude verlassen, mir einen Sportladen suchen und dort einbrechen mußte. Am kritischsten war natürlich die Vorbereitung der Fluchtroute. Die eigentliche Flucht durfte nicht übereilt geschehen - doch mußte alles abgesichert sein. Hätte ich die Zeit gehabt, wäre wohl ein Stück Tunnel entstanden. Aber Zeit blieb mir nicht. Deshalb mußte geistige Wendigkeit die Handarbeit überflüssig machen. Während ich in einem Winkel darüber nachdachte, erwischte ich mich beim Eindösen. O nein! Wieder verließ ich das Gebäude, machte ein durchgehend geöffnetes Restaurant ausfindig, in dem mürrische Robotermaschinen tätig waren, und trank zwei große Portionen Kaffee mit einem Extraschuß Coffein. Diese Behandlung klappte sie brachte mir ebenso neue Ideen wie Sodbrennen ein. Ich stolperte zurück und brach unterwegs in einen Bekleidungsladen ein. Ins Gerichtsgebäude zurückgekehrt, konnte ich mich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten. Mit unsicher tastenden Fingern verschloß ich sämtliche Türen wieder und löschte alle Spuren meiner Anwesenheit. Als ich fertig war, zeigte sich bereits das erste Grau der Morgendämmerung hinter den Fensterscheiben. Mit müden Fingern verschloß ich den Keller von innen, taumelte durch den Raum, setzte mich auf eine Plane, sank zur Seite und war sofort eingeschlafen.


  Es war pechschwarz, als das Moskitoschwirren des Alarmgeräts mich weckte. Im ersten Augenblick überkam mich Panik, bis ich erkannte, daß der Keller ja fensterlos war. Draußen mußte inzwischen heller Tag sein. Ich würde mir Gewißheit verschaffen. Ich schaltete eine Arbeitslampe ein, verstellte einige Knöpfe - und aktivierte den Fernseh-Monitor. Ausgezeichnet! Ein Farbbild des über mir liegenden Gerichtssaals erschien, ausgehend von der optischen Wanze, die ich in der vergangenen Nacht angebracht hatte. Einige Uralt-Gerichtsdiener staubten die Einrichtung ab und fegten den Boden. Die Verhandlung würde in einer Stunde beginnen. Ich ließ die Anlage laufen, während ich meine Arbeiten der vergangenen Nacht ein letztesmal überprüfte. Alles funktionierte, alles war in Ordnung - ich brauchte nur noch abzuwarten.


  Und das tat ich, während ich den kalten Kaffee trank und ein altbackenes Sandwich verzehrte. Die Spannung endete, als die Türen des Gerichtssaals aufgestoßen wurden und die wenigen Zuschauer, die einen Platz ergattern konnten, und die Journalisten hereinströmten. Ich sah sie deutlich auf dem Bildschirm und hörte das Schlurfen der Schuhe über mir. Stimmengemurmel tönte aus dem Lautsprecher und wurde erst leiser, als der Richter eintrat. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, alle Ohren zuckten aufmerksam, als er sich räusperte und zu sprechen begann.


  Zuerst langweilte er die Anwesenden zu Tode, indem er die gestern vorgetragenen Beweise im Detail würdigte, nicht ohne zu jedem Aspekt seine Zustimmung deutlich zu machen. Ich ließ seine monotone Stimme zum einen Ohr herein - und zum anderen hinausklingen und richtete den Blick auf den Läufer. Mit dem Zoom schaute ich mir sein Gesicht aus der Nähe an.


  Er verriet nichts. Sein Gesicht wirkte gefaßt, beinahe gelangweilt. Aber in seinen Augen stand ein seltsames Funkeln, das mir Haß, fast schon Verachtung anzuzeigen schien. Seine entschlossene Kinnstellung machte klar, daß man wohl seinen Körper gefangen hatte, daß seine Seele aber noch immer frei war. Nicht für lange, wenn der Richter seinen Willen bekam!


  Ein Unterton in der Stimme des Richters ließ mich aufmerken. Endlich war er mit der Vorrede fertig. Er räusperte sich und deute auf den Läufer.


  »Der Angeklagte wird sich erheben, um das Urteil zu hören.«


  Alle Blicke waren auf den Gefangenen gerichtet. Starr, reglos blieb er sitzen. Durch den Saal lief ein Rascheln und Murmeln. Der Richter begann rot anzulaufen und schlug mit seinem Hämmerchen zu.


  »Diesem Gericht wird Gehorsam erwiesen!« dröhnte er. »Der Angeklagte wird sich jetzt erheben, sonst lasse ich ihn gewaltsam vom Sitz holen. Haben Sie das begriffen?«


  Ich hatte zu schwitzen begonnen. Wenn ich ihn doch nur hätte auffordern können, keine Schwierigkeiten zu machen! Was sollte ich tun, wenn er von massigen, häßlichen Polizisten hochgestemmt und festgehalten wurde? Zwei solcher Musterexemplare folgten bereits dem Zeichen des Richters und setzten sich in Bewegung. In diesem Augenblick begann der Läufer langsam den Kopf zu heben. Der verächtliche Blick, den er dem Richter zuwarf, hätte jeden zusammenfahren lassen, der nicht ganz so vernagelt war wie Seine Ehren; der Blick hatte etwas Vernichtendes.


  Aber er stand! Die Polizisten blieben stehen, als die großen Hände sich vorstreckten und das Geländer umfaßten. Es quietschte, als er daran zu ziehen begann und seine massige Gestalt hochzog. Er hatte den Kopf gehoben, als er das Geländer freigab und die Arme sinken ließ...


  Jetzt! Ich drückte auf den Knopf. Die Explosionen waren nicht laut, hatten aber eine dramatische Wirkung. Sie durchtrennten die beiden Bolzen, die die Kante der Falltür festhielten. Unter dem erheblichen Gewicht des Läufers klappte die Tür herab und ließ ihn wie ein Geschoß in die Tiefe stürzen. Ich eilte die Leiter hinauf, als er noch neben mir herabsauste - hatte aber noch Zeit für einen letzten kurzen Blick auf den Bildschirm.


  Es herrschte Schweigen, als er aus dem Blickfeld der Leute im Gerichtssaal verschwand. Die Federn ließen die Falltür hochklappen, und ich schob darunter schwere Riegel vor. Es war alles so schnell passiert, daß der liegende Läufer noch auf dem Trampolin auf und nieder hüpfte, als ich mich zu ihm umwandte. Ich krabbelte die Leiter hinab, und er kam zur Ruhe und schaute gelassen zu mir auf.


  »Ah, Jim, mein Junge. Wirklich nett, dich wiederzusehen!« Er ergriff die Hand, die ich ihm reichte, und ich half ihm hoch. Über uns herrschte ein unbeschreibliches Lärmen - Geschrei und Getrampel, das immer lauter zu werden schien. Ich gönnte mir einen genußreichen Blick auf den Bildschirm - auf den ungläubig stierenden Richter, die planlos durcheinanderlaufenden Polizeibeamten.


  »Sehr eindrucksvoll, Jim, sehr eindrucksvoll«, sagte der Läufer und bewunderte ebenfalls das Fernsehbild.


  »Gut!« befahl ich. »Schauen Sie sich’s an, während Sie die äußere Kleidung abnehmen. Nicht viel Zeit, Erklärungen später.«


  Er zögerte keine Millisekunde, sondern begann Kleidungsstücke von sich zu schleudern, ehe ich den Satz zu Ende gesprochen hatte. Die große, runde Gestalt kam zum Vorschein, gewandet in geschmackvolle purpurne Unterkleidung, und auf mein gebrülltes Kommando hob er die Hände über den Kopf. Auf der Leiter stehend, zog ich schließlich das riesige Kleid über ihn.


  »Hier der Mantel«, sagte ich. »Den ziehen Sie als nächstes an. Das Kleid ist bodenlang, Schuhe also anbehalten. Nun der große Hut, das war’s. Spiegel und Lippenstift, während ich die Tür aufriegle.«


  Er kam meiner Aufforderung ohne jeden Protest nach. Der Läufer war nach unten verschwunden, und eine Dame von wahrhaft gigantischen Proportionen kam zum Vorschein. Über seinem Kopf ertönte ein Gehämmer, das er völlig überhörte.


  »Verschwinden wir!« rief ich, und er tänzelte elegant durch den Kellerraum. Ich öffnete die Tür erst, als er dicht hinter mir stand, und benutzte die wenigen verbleibenden Sekunden, um ihn weiter zu informieren. »Man dürfte inzwischen an der Kellertür sein - aber dort gibt’s eine Sperre. Wir verschwinden in die andere Richtung.« Ich setzte die Schirmmütze auf, die zu der Uniform paßte, die ich trug. »Sie sind eine Gefangene in meiner Obhut. Wir brechen auf - jetzt!«


  Ich faßte ihn am Arm, und wir wandten uns im staubigen Korridor nach links. Hinter uns ertönte lautes Krachen und Geschrei, aber das Treppenhaus war versperrt. Wir eilten durch den Kesselraum bis zu einer kleinen Treppe, die zu einer Metalltür emporführte. Angeln und Schloß hatte ich bestens geschmiert, so daß sich das Hindernis mühelos öffnen ließ und wir in eine Nebengasse entkommen konnten - keine Armeslänge von einem Polizisten entfernt, der dort Wache stand. Er war der einzige.


  Ich brauchte nicht lange, um die Szene zu überschauen. Die schmale Gasse war hinten offen, endete zur anderen Seite aber an einer Hausmauer. Hinter dem Polizisten winkte die offene Straße mit ihren Passanten. Der Läufer stieg neben mir empor und erzeugte mit seinem Fuß ein knirschendes Geräusch. Der Polizist drehte sich um.


  Ich sah noch, wie er die Augen aufriß - kein Wunder, denn die Dame neben mir war wirklich beeindruckend. Ich nutzte sein Erstaunen, trat an ihn heran und sorgte dafür, daß sich sein Kopf noch mehr in die einmal eingeschlagene Richtung drehte. Er packte mit kräftigen Händen zu - ließ aber schnell wieder los, da der Tongolesische Halsdreher zur sofortigen Bewußtlosigkeit fuhrt, sobald die Drehung 46 Grad aus der Frontsicht erreicht. Ich ließ ihn zu Boden gleiten, hob dann aber die offene Hand, um den Läufer vom Losstürmen abzuhalten.


  »Nicht dort entlang.«


  An der Tür des Gebäudes auf der anderen Seite stand TECHNIK UND WARTUNG. Sie war verschlossen. Für den Schlüssel, den ich in der Hand bereithielt, war das kein Problem. Während ich meinen übergewichtigen Begleiter hindurchwinkte, nahm ich die Mütze ab und warf sie neben den Polizisten. Ich schloß die Tür von innen und ließ dabei die Uniformjacke fallen. Als nächstes entledigte ich mich der Krawatte, während wir durch das Warenhaus schritten - bis ich nur noch Hose und Hemd trug. Ich steckte den Schnurrbart in die Tasche, und wir mischten uns unter die Kunden. Von Zeit zu Zeit schauten wir uns ein Angebot an, blieben aber nicht stehen. Meine Begleiterin konnte einige erstaunte Blicke verbuchen, aber da es sich um einen vornehmen Laden handelte, wagte es niemand, offen hinter uns herzustarren. Ich marschierte als erster durch den Ausgang und hielt dem Läufer die Tür auf, dann blieb ich zwei Schritte vor ihm und warf mich in die Horde der Passanten. Hinter uns waren Geschrei und Alarmsirenen zu hören - doch verhallten diese störenden Geräusche schnell wieder, denn wir entfernten uns mit zielstrebigen Schritten. Jetzt erst gestattete ich mir ein Lächeln. Als ich zurückschaute, sah ich, daß meine Begleiterin der gleichen Versuchung erlegen war. Sie war sogar so frech, mir kurz zuzublinzeln. Hastig schaute ich wieder nach vom - solchen Dingen wollte ich keinen Vorschub leisten -, und bog in die Nebenstraße ein, in der der Brotwagen wartete.


  »Bleiben Sie stehen und schauen Sie in Ihren Spiegel«, sagte ich und öffnete die rückwärtige Tür. Ich hantierte drin herum und mußte mich dann vor seiner massigen Gestalt in Sicherheit bringen, die auf die Ladefläche hüpfte.


  »Es hat zum Glück gerade niemand geschaut!« keuchte er.


  »Bestens.«


  Ich stieg wieder aus, sicherte die Tür, ging zur Fahrerseite nach vom, stieg ein und ließ den Motor an. Grollend setzte sich der Lieferwagen in Bewegung, rollte langsam durch die Fußgängerscharen an der Ecke und wartete eine Lücke im Verkehr ab.


  Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, noch einmal am Gerichtsgebäude vorbeizufahren, aber das kam mir nun doch zu prahlerisch-gefährlich vor. Am besten verzogen wir uns auf direktem Wege.


  Als die Straße leer war, bog ich in die entgegengesetzte Richtung ein und fuhr vorsichtig auf die Stadtgrenze zu. Da ich alle Nebenstraßen kannte, würden wir entwischen, ehe man Sperren errichten konnte.


  Obwohl wir die Gefahrenzone noch nicht ganz verlassen hatten, war ich ziemlich zufrieden mit mir. Warum auch nicht? Ich hatte es geschafft! Ich hatte die Flucht des Jahrhunderts eingefädelt und den Verbrecher des Jahrhunderts gerettet. Nichts konnte uns jetzt noch aufhalten!
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  Ich fuhr den ganzen Vormittag hindurch bis in den Nachmittag hinein, langsam, aber mit gleichbleibender Geschwindigkeit. Dabei mied ich alle Hauptstraßen. Auch wenn ich auf diese Weise oft die Richtung wechseln mußte, drang ich immer mehr nach Süden vor, in dem Bestreben, der Tatsache Pi mal r Quadrat das Beste abzugewinnen. Jede Radumdrehung, die der Brotlieferwagen machte, vergrößerte das Gebiet, das auf der Suche nach dem geflohenen Gefangenen durchkämmt werden mußte, um ein Beträchtliches.


  Nach vier Stunden Fahrt mußten wir der Polizei weit voraus sein. Zu berücksichtigen war dabei auch die Tatsache, daß der Läufer die ganze Zeit hinten im Laderaum eingepfercht gewesen war und von meinen Zukunftsplänen nichts wußte. Es galt Erklärungen abzugeben - und Nahrung aufzunehmen. Ich wurde allmählich hungrig - und bei seiner Leibesfülle mußte ich bei ihm dasselbe annehmen. So bog ich zum nächsten Vorort-Einkaufszentrum ab, schaute mir im Vorbeifahren die Schnellrestaurants an und parkte schließlich ganz am Ende des Geländes, dicht vor einer kahlen Wand. Der Läufer blinzelte gutmütig, als ich die rückwärtige Tür öffnete und ihn mit Licht und frischer Luft überfiel.


  »Zeit zum Mittagessen«, sagte ich. »Hätten Sie wohl gern...«


  Ich verstummte, denn er hob befehlsgewohnt die Hand.


  »Jim, ich möchte vorher noch etwas sagen. Vielen Dank. Aus ganzem Herzen danke ich Ihnen für Ihren Einsatz. Ich verdanke Ihnen nichts weniger als mein Leben. Vielen Dank.«


  Mit gesenktem Blick stand ich vor ihm - ehrlich, ich errötete wie ein Mädchen! - und bohrte mit dem Zeh im Boden. Dann hüstelte ich und fand meine Stimme wieder.


  »Ich habe getan, was getan werden mußte. Aber - könnten wir wohl später darüber reden?« Er spürte meine Verlegenheit und nickte; auf mich machte er trotz des lächerlichen Kleids einen respekteinflößenden Eindruck. Ich deutete auf den Kasten, auf dem er gesessen hatte. »Dort finden Sie Kleidung. Während Sie sich umziehen, hole ich etwas zu essen. Sie haben hoffentlich nichts gegen das Zeugs von MacSchweins?«


  »Etwas dagegen? Nach dem schrecklichen Fraß im Gefängnis hätte ein Gebratener Stachelspeckschweineburger etwas Paradiesisches! Mit einer großen Portion zuckergetrockneter Gumyums bitte!«


  »Wird serviert!«


  Ich schloß erleichtert die Lieferwagentür und trottete auf die lockenden Platinbögen zu. Die Zuneigung des Läufers zu Schnellkostgerichten paßte mir besser in den Kram, als er ahnen konnte.


  Links und rechts an den Tischen wurde laut geschmatzt und geraschelt. Am Tresen leierte ich der plastikköpfigen Roboterbedienung meine Bestellung herunter, stopfte Geldscheine in das Empfangsloch und ergriff die Tüte mit Speisen und Getränken, die aus der Öffnung glitt.


  Schließlich saßen wir auf den Kisten hinten im Lieferwagen und aßen und tranken begeistert. Ich hatte die Tür einen Spalt breit offen gelassen, so daß wir mehr als genug Licht hatten. Während meiner Abwesenheit hatte der Läufer sein Kleid abgelegt und trug nun männlichere Sachen - von der extremsten Größe, die ich hatte finden können. Er mampfte die Hälfte seines Sandwichs, kostete ein paar Gumyums, um alles an Ort und Stelle zu halten, und lächelte mich an.


  »Dein Fluchtplan war genial, mein Junge. Die Veränderung des Fußbodens fiel mir sofort auf, als ich mich morgens auf die Anklagebank setzte. Ich dachte lange über ihre Bedeutung nach. Ich hegte natürlich gewisse Hoffnungen und muß in aller Ehrlichkeit sagen, daß ich nie zuvor im Leben eine größere Freude verspürte, als sich sozusagen der Boden unter meinen Füßen öffnete. Wie das verabscheuungswürdige Gesicht dieses Richters abrupt verschwand - daran werde ich mein ganzes Leben freudig denken.«


  Lächelnd aß er den Rest des Burgers und wischte sich sorgfältig die Lippen ab, ehe er weitersprach.


  »Da ich dir die Peinlichkeiten weiterer Lobsprüche ersparen will, sollte ich fragen, wie du mich weiter vor der Polizei schützen willst? Da ich dich schon ganz gut kenne, bin ich ziemlich sicher, daß du alles genau vorausgeplant hast.«


  Ein Lob des Läufers war wirklich etwas wert! Ich sonnte mich in der Sonne dieses Wohlwollens, während ich mir ein Stück Schweineknorpel aus den Zähnen pulte. »Danke, in der Tat habe ich mir alles gründlich überlegt. Unsichtbar werden wir durch den Brotwagen, denn von dieser Sorte rollen täglich sehr viele über die Schnellstraßen und durch die Städte dieses Landes.« Irgendwie kam mir vor, als spreche ich mehr und mehr wie der Läufer. »Wir bleiben darin, bis es dunkel wird, während wir uns langsam unserem Zielort nähern.«


  »Und keine Polizeistreife wird sich um uns kümmern, denn natürlich sind Zulassung und Wagennummer nicht mehr dieselben wie im Augenblick des Diebstahls.«


  »Genau. Selbstverständlich weiß die örtliche Polizei inzwischen, daß ein Wagen gestohlen wurde. Die Suche wird aber nur auf begrenztem Raum stattfinden, denn morgen früh wird man das Fahrzeug unweit des Depots in Billville finden. Das neue Kennzeichen ist mit Farbenverdünner längst wieder entfernt, der Fahrtmesser läßt sich zurückdrehen, so daß er nur einen kurzen Ausflug der Diebe anzeigt. Sollte man einen solchen Wagen in der fernen Stadt Bißchen-Himmel sichten, gibt es keine Verbindung zu diesem Fahrzeug. Die Spur wird so schnell erkalten wie alle anderen.«


  Der Läufer nahm diese Information zusammen mit den letzten Gumyums in sich auf, dann leckte er sich leidvoll die Finger. »Großartig. Ich selbst hätte es nicht besser machen können. Da ein weiterer Transport gefährlich sein wird - die Polizei wird das Land bald mit einem großen Netz überziehen -, dürfte Billville unser Ziel sein.«


  »Richtig. Ich habe dort meinen Stützpunkt. Außerdem ein Versteck für Sie. Als ich mich vorhin nach Ihren Neigungen beim Essen erkundigte, hatte ich das schon im Sinn. Sie werden in einem automatischen MacSchweins-Restaurant hausen, bis der Druck der Suche nachgelassen hat.«


  Seine Augenbrauen zuckten hoch, und er warf einen nicht unbesorgten Blick auf die fortgeworfenen Tüten und Behälter, doch war er so freundlich, seine Zweifel für sich zu behalten. Ich gab mir Mühe, ihn sofort zu beruhigen.


  »Ich habe das selbst schon gemacht - seien Sie unbesorgt. Es ist manchmal ein bißchen unbequem...«


  »Nicht aber im entferntesten mit den Unannehmlichkeiten eines Bundesgefängnisses zu vergleichen. Entschuldigen Sie meine unpassenden Einwände - nehmen Sie sie mir nicht übel.«


  »Nein, nein. Die Sache ergab sich zufällig eines Abends, als die Polizei mir ein bißchen zu dicht auf die Pelle rückte. Ich öffnete den verschlossenen Wartungseingang des MacSchweins am Ort - eben das Lokal, das auch Sie besuchen werden -, woraufhin mein Verfolger die Spur verlor. Während ich eine gewisse Zeit abwartete, schaute ich mich in der Anlage um. Erstaunlich! Im Höchsttempo lief ringsum der Vorgang ab, der das größte Problem aller Schnellrestaurant-Ketten löst. Die Frage, wie man selbst sehr schlecht bezahlte und ungeübte Arbeitskräfte hält. Menschen sind intelligent und gierig zugleich. Sie haben die dumme Angewohnheit, sich in ihrer Arbeit einzufuchsen, woraufhin sie dann mehr Geld verlangen. Da hilft nur eine Lösung: die Menschen im Arbeitsprozeß ganz abzuschaffen.«


  »Eine bewundernswerte Lösung. Wenn Sie die Krockelbrocken nicht mehr mögen, möchte ich mal ein paar probieren, während ich mir Ihren faszinierenden Vortrag weiter anhöre.«


  Ich reichte ihm die fettige Tüte hinüber und fuhr fort: »Alles ist automatisiert. Wenn der Kunde seine Bestellung ausgesprochen hat, wird der angeforderte Artikel aus dem Tiefkühllager in einen Super-Volt-Radarofen geschleudert, wo das Gebilde übergangslos zum Dampfen gebracht wird, in einer gerade noch angenehmen Temperatur. Diese Öfen sind so leistungsfähig, daß ein ganzes Stachelspeckschwein in zwölf Mikrosekunden in weich-dampfende Partikel aufgelöst werden könnte.«


  »Erstaunlich!«


  »Getränke werden mit der gleichen hohen Geschwindigkeit ausgegeben. Sobald ein Kunde mit dem Aussprechen seiner Bestellung fertig ist, wartet die Ware schon auf ihn. Natürlich hinter einer Stahltür- bis er bezahlt hat. Die Maschinen arbeiten vollautomatisch und sehr zuverlässig und kommen kaum mit Menschenhänden in Berührung. Einmal wöchentlich findet eine Inspektion statt, einmal wöchentlich wird auch das Tiefkühllager aufgefüllt. Das geschieht aber nicht am gleichen Tag, damit sich die Fahrzeuge nicht gegenseitig behindern.«


  »Kristallklar!« rief der Läufer. »Man macht es sich gewissermaßen im Maschinenraum gemütlich. Beim Nachliefern der Tiefkühlware kommt niemand ins >Wohnzimmer<, weil das Lager von außen beschickt wird. Während einmal wöchentlich der Maschinenraum versorgt wird, wartet der Bewohner gemütlich im Gefrierraum ab, bis die Techniker wieder fort sind. Vermutlich gibt es eine leicht zu findende Verbindungstür ach ja, die Tiefkühlanlage - das erklärt das große, warme Kleidungsstück, das ich bei meinen Sachen gefunden habe. Sollte es aber einen Maschinenfehler geben...«


  »Dann gibt es im zentralen Reparaturdepot einen Alarm, und ein Mechaniker wird losgeschickt. Ich habe dafür gesorgt, daß der Alarm außerdem im Maschinenraum erklingt, damit genug Zeit zum Verschwinden bleibt. Außerdem habe ich überraschenden Besuchen von Technikern vorgebeugt. Ein Alarm ertönt, wenn ein Schlüssel ins äußere Schloß gesteckt wird, das sich außerdem sechzig Sekunden lang sperrt. Irgendwelche Fragen?«


  Er lachte und klopfte mir auf die Schulter. »Wie könnte ich Fragen haben? Du hast an alles gedacht. Dürfte ich mich nach Lesestoff erkundigen und nach den... - nun ja, wie soll ich mich ausdrücken? - nach den Sanitäreinrichtungen?«


  »Ein tragbares Sichtgerät und eine Bibliothek neben Ihrem Schlafsack. Alle benötigten Toiletteneinrichtungen sind für die reisenden Techniker vorhanden.«


  »Mehr kann man nicht verlangen.«


  »Nun ja... ich aber.« Ich senkte den Blick - hob ihn wieder und zwang mich zum Weitersprechen. »Sie haben mir einmal gesagt, daß Sie keine Schüler suchen. Dürfte ich fragen, ob Sie immer noch so denken? Oder könnten Sie es in Betracht ziehen, mir einige Unterrichtsstunden in Kriminologie zu geben? Nur um die Zeit totzuschlagen, gewissermaßen.«


  Nun war es an ihm, den Kopf zu senken. Nach kurzem Seufzen antwortete er: »Ich hatte gute Gründe, deine Bitte abzuschlagen. Gründe, die damals Gültigkeit hatten, jedenfalls nahm ich das an. Ich habe es mir anders überlegt. Aus Dankbarkeit wegen meiner Rettung würde ich dich ohne weiteres in meine Schule Alternativer Lebensgewohnheiten aufnehmen und ein Jahrzehnt oder länger unterrichten. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß bloße Dankbarkeit dir recht wäre. Das würde nicht klappen, wenn ich mich nicht sehr in deinem Charakter täusche. Ich kann mir einfach nicht denken, daß du mich gerettet hast, um meine Dankbarkeit zu erzwingen. Deshalb sage ich dir von ganzem Herzen, daß ich mich darauf freue, dir die wenigen Dinge weiterzureichen, die ich im Laufe der Jahre lernen konnte. Ich freue mich außerdem, daß ich so auf deine Freundschaft zählen kann.«


  Ich war überwältigt. Wir sprangen gleichzeitig auf, lachten und schüttelten uns die Hand. Sein Griff war stahlhart, aber das machte mir nichts. Schließlich wandte ich mich als erster ab und warf einen Blick auf die Uhr.


  »Wir sind schon zu lange hier und dürfen nicht auf uns aufmerksam machen. Ich fahre jetzt weiter - und wenn wir das nächstemal halten, sind wir am Ziel. Bitte komm... ah... du dann gleich heraus und geh durch die Wartungstür und schließe sie hinter dir. Ich komme zu dir, sobald ich den Lkw abgeliefert habe. Die nächste Person, die die Tür öffnet, werde ich sein.«


  »Wie befohlen, Jim. Du brauchst nur zu sprechen - ich werde gehorchen.«


  Es war eine langweilige Fahrt, die sich aber nicht anders einrichten ließ. Allerdings war ich nicht gelangweilt, denn ich sprudelte über vor Zukunftsgedanken und neuen Plänen. Ich fuhr durch zahlreiche Straßen und hielt nur einmal, um an einer automatischen Tankstelle die Batterien aufzuladen. Dann ging es weiter, auf ewig über die Nebenstraßen von Bißchen-Himmel, während die Sonne dem Horizont entgegenkroch. Und endlich bog ich auf die Wartungsstraße des Einkaufszentrums von Billville ein; hier würde sich bis morgen früh kein Wagen mehr blicken lassen.


  Niemand zu sehen. Der Läufer huschte an mir vorbei, dann knallte die Tür zu. Das Unternehmen lief noch immer nach Plan, und ich wollte es nun schleunigst zu Ende bringen. Dabei wäre Eile nun das Verkehrteste gewesen. Niemand beobachtete mich, wie ich Kisten und Ausrüstung ins Gebäude schaffte und in meinem Büro abstellte. Diese Aktion war ein offenes Risiko, das sich aber nicht vermeiden ließ. Allerdings war die Gefahr gering, daß man sich den Wagen merken würde. Ehe ich wieder abfuhr, sprühte ich das Innere mit Abdruck-Fort aus, einer Flüssigkeit, die Fingerabdrücke auflöste und von allen Verbrechern genommen werden sollte. Auch Brotlieferwagendieben.


  Das war’s dann also. Mehr konnte ich nicht tun. Ich stellte den Lieferwagen am Ende einer ruhigen Vorortstraße ab und kehrte zu Fuß in die Stadt zurück. Es war ein warmer Abend, und ich genoß den kleinen Ausflug. Am kleinen Teich im Billville-Park hörte ich den schläfrigen Ruf eines Wasservogels. Ich setzte mich auf die Bank und schaute auf den stillen Teich hinaus. Und dachte an die Zukunft und mein Schicksal.


  War es mir wirklich gelungen, mit meinem alten Leben zu brechen? Winkte mir auf meiner kriminellen Laufbahn, die ich erstrebte, wirklich der Erfolg? Der Läufer hatte versprochen, mir zu helfen - und er war auf dem Planeten der einzige, der dazu in der Lage war.


  Pfeifend schlenderte ich auf das Einkaufszentrum zu, den Blick in eine strahlende, aufregende Zukunft gerichtet. So sehr in Gedanken versunken, daß ich die ab und zu vorbeifahrenden Bodenwagen mißachtete und nicht mitbekam, wie einer hinter mir hielt.


  »He da, Kleiner, Moment mal!«


  Ohne nachzudenken fuhr ich herum, und ich mußte nicht ganz recht bei mir gewesen sein, denn ich merkte zu spät, daß ich genau unter einer Straßenlaterne stand. Der Polizeibeamte saß in seinem Wagen und starrte mich an. Ich werde wohl nie erfahren, warum er anhielt, worüber er mit mir sprechen wollte, denn dieser Gedanke verging ihm sofort. Das Größerwerden seiner Augen verriet, daß er mich erkannt hatte.


  In meiner Sorge um den Läufer hatte ich völlig vergessen, daß ich selbst ein gesuchter Verbrecher und Ausbrecher war, daß der Polizei Photo und Beschreibung von mir Vorlagen. Und nun schlenderte ich hier nachts ohne jede Verkleidung oder Vorsichtsmaßnahmen durch die Straßen! Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, während das Erkennen noch in seinen Augen aufleuchtete. Mir blieb keine Zeit, mir deswegen Vorwürfe zu machen.


  »Sie sind Jimmy diGriz!«


  Er schien ebenso überrascht zu sein wie ich. Aber nicht überrascht genug, um in seinen Reflexen nachzulassen. Meine versuchten noch in Gang zu kommen, als die seinen ihre Pflicht schon getan hatten. Offenbar übte er das Ziehen seiner Waffe täglich vor dem Spiegel, so schnell war er. Zu schnell.


  Als ich mich zur Flucht wenden wollte, erschien die Mündung seiner rückschlagfreien .75er im offenen Wagenfenster.


  »Hab’ dich!« rief er und zeigte ein dreckiges, breites, gesetzestreues Lächeln.
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  »Ich doch nicht - muß wer anders sein- Sie irren sich!«japste ich, hob aber dennoch die Hände. »Würden Sie ein wehrloses Kind auf bloßen Verdacht hin niederknallen?«


  Die Waffe schwankte nicht - dafür aber ich. Seitlich schlurfte ich auf den vorderen Teil des Wagens zu.


  »Stehenbleiben! - Komm nach hier hinten!« brüllte er, doch ich setzte das nervöse Beinzucken fort. Ich bezweifelte, daß er mich kaltblütig niederschießen würde - jedenfalls hoffte ich, daß ich mich nicht irrte. Wenn ich mich nicht sehr irrte, war das gegen das Gesetz. Ich wollte, daß er hinter mir herlief, denn um das einzuleiten, mußte er die Waffe zunächst aus dem Wagenfenster ziehen. Es gab für ihn keine Möglichkeit, mich ständig in Schach zu halten und gleichzeitig die Tür zu öffnen.


  Die Waffe verschwand - und ich ebenfalls! Kaum senkte er den Lauf, machte ich kehrt und lief los, so schnell ich konnte. Er brüllte hinter mir her - und schoß!


  Die Waffe dröhnte wie eine Kanone, und das Geschoß zingte dicht an meinem Ohr vorbei und landete in einem Baum. Ich schlug einen Haken und blieb stehen. Dieser Bulle hatte sie nicht mehr alle!


  »So ist’s besser!« rief er. Er hatte die Waffe oben auf der offenen Tür abgestützt und zielte mit beiden Händen auf mich. »Ich habe absichtlich daneben geschossen. Das mache ich aber nur einmal. Nächstesmal geht’s ins Lebendige. Auf dem Schießstand habe ich mit diesem guten Stück die Goldmedaille gewonnen. Zwing mich nicht, dir zu zeigen, wie gut ich wirklich bin.«


  »Sie sind verrückt, wissen Sie das?« sagte ich und ärgerte mich insgeheim über das Zittern in meiner Stimme. »Sie können doch nicht einfach auf Verdacht hin herumballern.«


  »Doch«, widersprach er und kam auf mich zu, wobei die Waffe starr auf mich zeigte. »Es handelt sich nicht um einen Verdacht, sondern um eine Identifizierung. Ich weiß, wer Sie sind. Ein gesuchter Verbrecher. Ist Ihnen klar, was ich aussagen würde? Daß der Täter meine Waffe packte, aus der sich ein Schuß löste, woraufhin er die Kugel abbekam. Wie klingt das? Wollen Sie nicht nach meiner Pistole greifen?«


  Er war wirklich verrückt - und dazu noch Polizist. Ich spürte deutlich, daß er sich wünschte, ich würde fliehen, damit er schießen konnte. Mir blieb unerfindlich, wie er all die Tests bestehen konnte, die die Strafverfolgungsbehörden vor solchen Typen schützen sollten. Er hatte es jedenfalls geschafft. Er war berechtigt, eine Waffe zu tragen, und suchte nach Vorwänden, sie zu benutzen. Diesen Vorwand wollte ich ihm auf keinen Fall geben. Behutsam legte ich die Handgelenke zusammen und hielt sie ihm hin.


  »Ich leiste keinen Widerstand, Sir. Sie machen einen Fehler, aber ich komme friedlich mit. Legen Sie mir die Handschellen um, liefern Sie mich ein!«


  Er schaute mich ausgesprochen unglücklich an, aber da ich nichts weiter sagte oder tat, runzelte er schließlich die Stirn, löste die Handschellen von seinem Gürtel und warf sie mir zu. Die Waffe wich keinen Zentimeter von ihrem Ziel ab.


  »Leg sie selbst um!«


  Ich schloß den Ring um ein Handgelenk, sehr locker, damit ich die Hand wieder herausziehen konnte, dann schob ich die andere Hand hindurch. Während dieser Tätigkeit hielt ich den Blick gesenkt und sah daher nicht, wie er sich bewegte. Bis sich seine Hände um meine Handgelenke schlössen und beide Handschellen tief in mein Fleisch preßten. Sadistisch lächelte er mich an und drückte die Handschellen noch einmal heftig zusammen.


  »Hab’ dich, diGriz. Du bist verhaftet.«


  Ich schaute zu ihm auf - er war einen Kopf größer als ich und etwa doppelt so schwer - und mußte lachen. Um die Handschellen festzuziehen, hatte er seine Waffe in das Holster gesteckt - ja, das hatte er getan. Der große, erwachsene Mann, hatte den kleinen Jungen gepackt und begriff nicht, warum ich zu lachen begann. Ich gab ihm keine Gelegenheit, sein Informationsdefizit aufzuarbeiten. Ich tat, was unter den gegebenen Umständen am besten, leichtesten und schnellsten war. Zugleich am gemeinsten.


  Mit einem Ruck knallte ich ihm das Knie in den Sack, und er ließ meine Arme los und klappte zusammen. Der arme Mann mußte einiges an Schmerzen erleiden, und ich tat ihm den Gefallen und versetzte ihm mit beiden Händen einen Nachschlag gegen den Nacken. Er war bewußtlos, ehe er den Boden berührte. Ich kniete nieder und durchsuchte seine Taschen nach den Schlüsseln für die Handschellen.


  »Was ist da los?« rief eine Stimme, kurz nachdem an der Tür des nächsten Hauses ein Licht aufgeflammt war. Der Schuß hatte bestimmt noch mehr Anwohner geweckt. Um die Handschellen konnte ich mich später kümmern. Zuerst mußte ich weg von hier.


  »Ein Verletzter!« rief ich. »Ich hole Hilfe!« Die letzten Worte äußerte ich bereits über die Schulter, denn ich eilte die Straße hinab und verschwand um die Ecke. In einer Tür erschien eine Frau und rief etwas hinter mir her, aber ich nahm mir nicht die Zeit zuzuhören. Ich mußte in Bewegung bleiben, ich mußte aus dieser Gegend verschwinden, ehe die Meldung durchkam und die große Fahndung einsetzte. Die Situation heizte sich langsam auf. Und die Handgelenke taten mir weh. Im Schein der nächsten Laterne schaute ich sie mir an - meine Hände waren weiß geworden und fühlten sich bereits taub an. Die Handschellen saßen so eng, daß sie mir das Blut abschnürten. Jeder Rest von Schuldgefühl, den ich wegen meines gemeinen Tricks vielleicht gehegt hatte, verschwand. Ich mußte diese Dinger loswerden, und zwar schnell. Dafür kam nur mein Büro in Frage.


  Ich erreichte mein Ziel durch Nebenstraßen und ohne Passanten zu begegnen. Doch bereitete mir die Hintertür große Probleme, denn meine Finger waren taub und steif geworden. Ich spürte nichts mehr.


  Es dauerte unerträglich lange, die Schlüssel aus der Tasche zu fischen, und als es mir endlich gelang, fielen sie zu Boden. Dann konnte ich sie nicht aufheben. Meine Finger wollten nicht mehr zugreifen. Ich konnte nur mit leblosen Händen über die Schlüssel streichen.


  Im Leben gibt es so manchen Tiefpunkt - ich möchte sagen, dieser war der tiefste, den ich erleben mußte. Ich konnte nicht tun, was dringend getan werden mußte. Ich war am Ende, besiegt, hilflos. Ich kam nicht ins Haus. Ich konnte mir selbst nicht mehr weiterhelfen. Man brauchte kein Arzt zu sein, um zu wissen, daß ich den Rest meines Lebens mit Plastikhänden verbringen würde, wenn ich die Handschellen nicht bald los wurde. Dies war das Ende.


  »Ist es nicht!« hörte ich mich fauchen. »Tritt die Tür ein, tu etwas, schließ sie mit den Zehen auf.«


  Nein, nicht mit den Zehen! Ich fummelte mit den leblosen Fingern so lange zwischen den am Boden liegenden Schlüsseln herum, bis ich den richtigen aussortiert hatte. Dann beugte ich den Kopf darüber und berührte ihn mit der Zunge, ertastete seine Lage, mißachtete den Dreck, der mir in den Mund geriet, und packte den Schlüssel mit den Zähnen. So weit, so gut!


  Sollten Sie jemals in Versuchung kommen, mit einem Schlüssel im Mund ein Schloß zu öffnen, während Sie Handschellen tragen, habe ich einen exzellenten Rat für Sie: Lassen Sie’s bleiben! Denn man muß den Kopf auf die Seite drehen, um den Schlüssel ins Loch zu bekommen. Dann den Kopf rollen, um den Schlüssel zu drehen, dann mit dem Kopf gegen die Tür schlagen, um sie zu öffnen...


  Endlich klappte es, und ich fiel mit dem Gesicht voran auf den Flurboden. In dem Bewußtsein, daß ich das alles oben noch einmal durchmachen mußte. Daß ich es schaffte und schließlich ins Büro hineintorkelte, war mehr meinem sturen Beharrungsvermögen und brutaler Gewalt zu verdanken, als meiner Intelligenz. Ich war viel zu erschöpft zum Denken, ich konnte nur noch reagieren.


  Mit dem Ellbogen schloß ich die Tür, stolperte zur Werkbank, schleuderte den Werkzeugkasten zu Boden und kickte den Inhalt mit den Füßen herum, bis ich die Vibrosäge gefunden hatte. Ich packte das Gerät mit den Zähnen und vermochte es in eine offene Schublade zu klemmen, die ich mit dem Ellbogen zuhielt - wobei ich mir die Lippen einklemmte, was mir eine scheußlich blutende Wunde eintrug. Aber ich achtete nicht darauf. Meine Handgelenke schienen in Flammen zu stehen, während die Hände kein Gefühl mehr zu kennen schienen. Weiß und tot sahen sie aus. Ich hatte keine Zeit mehr. Mit dem Ellbogen schaltete ich die Säge ein. Dann schob ich die Handschellen auf das Sägeblatt zu und zog dabei die Arme auseinander, um die Kette straff zu halten. Die Säge schrillte, die Kette wurde zerteilt, die Arme zuckten auseinander.


  Beim Durchschneiden der Umschließungsreifen mußte ich vorsichtiger arbeiten, denn ich wollte mich nicht schneiden. Jedenfalls nicht zu sehr.


  Als ich fertig war, schimmerte überall Blut auf der Werkbank. Aber ich war die Handschellen los und konnte sehen, wie das Fleisch langsam rosa wurde. Der Kreislauf kam wieder in Gang.


  Nach dieser monumentalen Anstrengung sank ich völlig erschöpft in einen Sessel und schaute zu, wie das Blut tropfte. Etwa eine Minute lang rührte ich mich nicht, dann hörte das Gefühl der Taubheit auf, und der Schmerz begann. Unter Mühen kam ich hoch und schleppte mich zum Arzneischrank, den ich tüchtig mit Blut verschmierte, ehe ich zwei Schmerzkapseln herausgeholt und hinuntergeschluckt hatte. Da ich schon mal dabei war, reinigte ich auch gleich die Wunden mit einem Antiseptikum. Die Schnitte bluteten, waren aber nicht sonderlich tief. Ich verband sie, blickte erschaudernd in den Spiegel und versorgte auch meine Lippe.


  Draußen jaulte eine Polizeisirene, und mir ging auf, daß ich dringend nachdenken und planen mußte.


  Ich steckte in der Klemme. Billville war nicht besonders groß, und bestimmt hatte man längst alle Ausfallstraßen abgeriegelt. Jedenfalls hätte ich anstelle der Polizei so gehandelt - und soviel Verstand mußte ich selbst dem dümmsten Beamten zubilligen. Barrikaden an allen Straßen, Kopter mit Nachtsichtgeräten zur Überwachung der offenen Feldmark, Polizei in den Linearbahnhöfen. Alle Fluchtlöcher zugestopft. In der Falle wie eine Ratte. Was noch? Bestimmt würde man Patrouillen durch die Straßen schicken, was mit dem Bodenwagen keine Mühe machte. Und je weiter die Nacht fortschritt, um so weniger Leute würden unterwegs sein, und um so gefährlicher war es dann, sich durch die Stadt zu schleichen.


  Wie ging es am Morgen weiter? Ich wußte Bescheid. Man würde in jedem Gebäude jedes Zimmer durchsuchen, bis man mich gefunden hatte. Dieser Gedanke trieb mir Schweißperlen auf die Stirn. Saß ich hoffnungslos in der Falle?


  »Keine Kapitulation!« rief ich, sprang auf und wanderte auf und ab. »Jimmy diGriz ist viel zu aalglatt, um sich von den schwerfälligen Gesetzeshütern dieser Stadt erwischen zu lassen. Denkt nur daran, wie mühelos ich diesem mörderischen Bullen entkommen konnte! Der aalglatte Jim diGriz, der bin ich! Und ich werde der Falle wieder entrinnen! - Nur wie?«


  Ja, wie? - Ich öffnete ein Bier, trank einen großen Schluck und ließ mich wieder in meinen Sessel sinken. Dann schaute ich auf die Uhr. Es war allmählich schon zu spät, um mich noch einmal auf der Straße blicken zu lassen. Die Restaurants leerten sich bereits, die Gefühls- und Geruchs-Kinos entließen ihre Besucher, meistens Pärchen, wieder ins Freie. Jeder Einzelpassant mußte auffallen.


  Also alles auf den nächsten Tag verschieben. Ich mußte mich am hellen Tag ins Freie wagen - vielleicht regnete es! So schnell ich konnte, wählte ich die Wetterplanungsansage und ließ mich wieder zurücksinken. Nichts. Eitel Sonnenschein. Ich hätte mir genausogut ein Erdbeben wünschen können.


  Im Büro herrschte ein schreckliches Durcheinander; es sah aus wie in einem explodierten Schlachthaus. Ich mußte dringend saubermachen...


  »Nein, Jim, du machst nicht sauber. Und zwar weil die Polizei es früher oder später doch findet - wahrscheinlich früher. Deine Fingerabdrücke sind überall, und deine Blutgruppe ist bekannt. Es wird eine harte Nuß für die Bullen, festzustellen, was aus dir geworden ist!«


  Dazu wollte ich ihnen ein bißchen Gedankenfutter liefern. Und dem sadistischen Bullen vielleicht ein bißchen Ärger machen. Ich rollte mit meinem Stuhl ans Terminal und tippte die Nachricht ein. Der Drucker pfiff, und ich nahm das Blatt Papier aus der Empfangswanne. Prächtig!


  AN DIE POLIZEI. ICH WURDE VON DEM KILLERBEAMTEN NIEDERGESCHOSSEN, DEN SIE BEWUSSTLOS AUFGEFUNDEN HABEN. ALLERDINGS HAT ER MICH BÖSE ERWISCHT. ICH HABE INNERE BLUTUNGEN UND MUSS BALD STERBEN. LEB WOHL, GRAUSAME WELT.


  ICH SPRINGE JETZT IN DEN FLUSS.


  Ich nahm nicht ernsthaft an, daß die List klappen würde - aber vielleicht nahmen sie wenigstens den schießwütigen Bullen in die Mangel. Während die anderen damit beschäftigt waren, den Fluß abzufischen. Auf dem Brief leuchteten schon einige Blutflecken, und ich schmierte von den Bandagen noch einiges dazu. Dann legte ich meine Nachricht gut sichtbar auf den Tisch.


  Mein kleiner Streich hatte mich etwas aufgeheitert. Ich ließ mich in meinen Sessel sinken, trank das Bier aus und plante. Blieb etwas Wichtiges zurück? Nein, ich bewahrte keine wertvollen Unterlagen hier auf. Ich ergriff den Vernichtungsschlüssel und aktivierte den Zerstörungsschalter, den ich drückte. Ein kurzes Klicken in den Gedächtnisspeichern war das einzige Zeichen, daß der gesamte Computerspeicher sich soeben zu unleserlichen elektronischen Strukturen aufgelöst hatte. Alles andere - Werkzeuge, Geräte, Maschinen - war ersetzbar. Das Geld wollte ich allerdings nicht zurücklassen.


  Dies alles ermüdete mich ziemlich - aber ich konnte mir keine Ruhepause leisten, solange nicht alle Vorbereitungen getroffen waren. Ich zog dünne Plastikhandschuhe über Blut und Bandagen und machte mich an die Arbeit. Das Geld steckte im Safe - schließlich raubte ich Banken aus und hatte keine Lust, sie zu unterstützen, indem ich meinerseits Konten eröffnete. Ich stopfte alles in eine Aktentasche. Da noch viel Platz war, füllte ich den Rest mit so vielen Mikrowerkzeugen, wie hineingingen. Den allerletzten Rest nutzte ich für Kleidung. Dann hüpfte ich auf dem Ding herum, bis es sich verschließen ließ.


  Als nächstes standen neue Sachen und eine Verkleidung auf dem Programm. Ein schwarzer vierteiliger Anzug, dessen Muster aus winzigen weißen Dollarnoten bestand. Ein orangeroter Rollkragenpullover, zur Zeit bei dynamischen jungen Bankkaufleuten groß in Mode, ebenso wie schicke Stachelspeckschweinstiefel mit künstlich erhöhten Absätzen. Ja, es konnte nützlich sein, meine Größe etwas zu verfälschen. Wenn ich das Haus verließ, würde ich einen Schnurrbart und eine goldgefaßte Brille tragen. Nun blieb mir noch, das Haar dunkel zu färben und meinem verblassenden Teint nachzuhelfen. Als alle diese Dinge getan waren, öffnete ich mein Klappbett, stellte den Wecker und ließ mich niedersinken, müde von Bier und Schmerzpillen. Ich versank sofort im Nichts.


  Riesenmoskitos umkreisten meinen Kopf, immer mehr kamen hinzu, scharf auf mein Blut. Moskitos...


  Ich öffnete die Augen und verscheuchte blinzelnd den Traum. Da ich sie nicht abschaltete, stellte meine Weckuhr das Moskitosummen immer lauter, bis es sich anhörte, als wäre eine ganze Schwadron im Anmarsch. Ich drückte auf den Knopf, schnalzte mit trockenen Lippen und stolperte zum Wasserhahn. Draußen war es hell, und erste Frühaufsteher regten sich.


  Nach Abschluß meiner Vorbereitungen wusch ich mich und legte sorgfältig meine Kleidung an. Vornehme orangerote Handschuhe, passend zum Hemd, verbargen meine Bandagen. Als der morgendliche Berufsverkehr die Straßen gefüllt hatte, ergriff ich den Reisekoffer und vergewisserte mich sorgfältig, daß der Flur draußen leer war. Dann trat ich hinaus und schloß die Tür, ohne einen letzten Blick zurückzuwerfen. Dieser Teil meines Lebens war vorüber. Der erste Tag meines neuen Lebens hatte begonnen.


  Hoffte ich. Ich ging zur Treppe und versuchte dabei wie ein ernstzunehmender Geschäftsmann auszusehen, passierte unten die ersten Ankömmlinge und erreichte schließlich die Straße.


  Und entdeckte an der Ecke einen Polizeibeamten, der sich jeden Passanten gründlich anschaute.


  Ich gönnte ihm keinen Blick; dafür entdeckte ich vor mir ein attraktives Mädchen, das echt flotte Beine hatte. Ich schaute zu, wie sie sich blitzend bewegten, und versuchte den nahen Gesetzeshüter zu vergessen. Näherte mich, ging an ihm vorbei, ließ ihn hinter mir zurück. Rechnete jeden Moment mit dem Schrei des Erkennens...


  Aber es war nichts zu hören. Vielleicht schaute er auch auf das Mädchen. Einer geschafft - aber wie viele weitere standen mir noch bevor?


  Es war der längste Fußmarsch, den ich in meinem ganzen Leben unternommen hatte. Wenigstens kam es mir so vor. Nicht zu schnell, nicht zu langsam. Ich gab mir Mühe, Teil der Menge zu sein, einer von vielen lohndienerischen Arbeitnehmern auf dem Weg ins Büro, die Gedanken starr auf Gewinn und Verlust und festverzinsliche Schuldverschreibungen gerichtet. Was immer das war. Wieder eine Querstraße geschafft - bisher alles in Ordnung. Dort ist die Ecke. Die Wartungsstraße hinter dem Einkaufszentrum. Nicht ganz der richtige Ort für einen Bürohengst wie dich. Also halt gut Ausschau und lungere nicht unnötig herum. Um die Ecke in Sicherheit.


  Sicherheit? Wie von einem Balken getroffen taumelte ich zurück.


  Vor der Tür stand der MacSchweins-Wartungswagen, und ein muskelbepackter Techniker verschwand soeben durch die Tür.
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  Ich schaute auf die Uhr, schnipste mit den Fingern und wandte mich ab, als wäre mir etwas eingefallen - ich mußte immer damit rechnen, beobachtet zu werden. Energisch marschierte ich weiter, bis ich ein Fix-Eß-Lokal erreichte, wo ich zu allem Überfluß in der ersten Sitznische zwei Polizeibeamte entdeckte. Die mich natürlich musterten. Den Blick starr nach vom gerichtet, ging ich weiter und setzte mich möglichst weit weg. Dabei spürte ich ein Jucken zwischen den Schulterblättern und wagte nicht, mich zu kratzen. Ich konnte die beiden nicht sehen, wußte aber, was sie taten. Sie schauten zu mir herüber, dann steckten sie die Köpfe zusammen und kamen zu dem Schluß, daß ich nicht dem entsprechen konnte, was ich zu sein vorgab, kurz: daß man sich mal um mich kümmern müßte. Aufstehen, zu mir kommen, sich über mich beugen...


  Aus den Augenwinkeln sah ich die blaubehosten Beine näherkommen, und mein Herz begann so laut zu hämmern, daß das ganze Lokal es hören mußte. Ich wartete auf die anklagenden Worte. Wartete... und ließ den Blick an den blauen Beinen heraufwandern...


  Und sah einen uniformierten Linearfahrer auf der anderen Seite meines Tisches Platz nehmen. »Kaffee«, sagte er ins Mikrofon, schüttelte seine Zeitung auf und begann zu lesen.


  Mein Herzschlag beruhigte sich wieder einigermaßen, und ich verwünschte insgeheim meine Nervosität und Feigheit. Dann legte ich mir eine möglichst tiefe Stimme zu und sprach in mein Mikrofon: »Schwarzer Kaffee und Currybällchen-Suppe.«


  »Bitte zahlen Sie sechs Dollar.«


  Ich warf die Münzen ein. Neben meinem Ellbogen grollte eine Maschine, die sogleich mein Frühstück auf den Tisch schob. Ich aß langsam, warf schließlich einen Blick auf die Uhr und trank langsam meinen Kaffee aus. Wie ich von meinen früheren Aufenthalten im Kühlraum wußte, wenn ich mich dort versteckt hatte, waren dreißig Minuten die Mindestwartungszeit für ein Mac-Schweins-Lokal. Ich ließ vierzig Minuten verstreichen, ehe ich mich erhob. Ich versuchte mir nicht vorzustellen, was ich im Maschinenraum des Schnellrestaurants vorfinden würde. Nur zu gut erinnerte ich mich an meine Bemerkung beim Abschied, daß ich die nächste Person sein würde, die durch die Tür käme. Ho-ho! Die nächste Person war der Techniker gewesen. Hatte er den Läufer erwischt? Bei diesem Gedanken geriet ich ins Schwitzen. Bald würde ich es herausfinden. Ich kam an dem Tisch vorbei, an dem die Polizisten gesessen hatten. Sie waren fort - und suchten hoffentlich in einem anderen Stadtteil nach mir. Ich schlenderte zum Einkaufszentrum zurück - und beobachtete erleichtert, wie der MacSchweins-Wagen vor mir in die Straße einbog.


  Bei der Annäherung an die Tür hielt ich den Schlüssel schon richtig herum in der Hand. Die Straße vom war leer - aber plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. Polizei? Es wurde schon langweilig - aber wieder begann mein Herz zu hämmern. Vor der Tür ging ich langsamer. Dann blieb ich stehen, beugte mich vor und ließ den kleinen Schlüssel in die Hand rutschen und tat so, als hätte ich ihn eben vom Boden aufgehoben. Ich betrachtete ihn eingehend, während jemand näherkam und an mir vorüberkam. Ein junger Mann, der nicht das geringste Interesse an mir zeigte. Er ging weiter und bog in die Liefereinfahrt zum Lebensmittelmarkt ein.


  Ich warf einen Blick zurück, dann huschte ich zur Tür, ehe etwas anderes dazwischenkommen konnte. Drehte den Schlüssel um, drückte dagegen - und natürlich ging die Tür nicht auf.


  Der Verzögerungsmechanismus, den ich eingebaut hatte, funktionierte bestens. Er würde den Durchgang in einer Minute freigeben. Noch kurze sechzig Sekunden.


  Sechzig unglaublich langsam dahinschleichende Sekunden! Da stand ich in meinem schicken Büroanzug, in dieser Service-Gasse ein Fremdkörper wie Titten an einem Stachelspeckeber, wie wir auf der Ranch immer sagten. Stand vor der Tür und schwitzte und wartete, daß Polizisten oder Passanten vorbeikamen. Wartete und litt.


  Bis sich der Schlüssel endlich drehte, die Tür aufging - und ich über die Schwelle stürzte.


  Leer! Gegenüber klapperte und surrte die automatische Anlage. Der Getränkespender gurgelte, ein gefüllter Becher sauste das Förderband entlang und verschwand, dichtauf gefolgt von einem dampfenden Burger. Tag und Nacht liefen diese Vorgänge ab - doch war dazwischen keine Spur von einem Menschen auszumachen. Man hatte ihn gefangen - die Polizei hatte den Läufer erwischt! Und würde mich als nächstes schnappen...


  »Ah, Junge, ich dachte mir, daß du es diesmal bist.«


  Der Läufer kam aus dem Gefrierraum - eine massige Gestalt in dicker Winterkleidung, Schlafsack und Tasche unter dem Arm. Er knallte die Tür hinter sich zu, während ich von einem Gefühl der Schwäche ergriffen wurde, mich mit dem Rücken an die Wand stellte und langsam zu Boden rutschte.


  »Alles in Ordnung?« fragte er besorgt. Ich winkte ab.


  »Alles bestens, bestens - laß mich nur mal zu Atem kommen. Ich dachte schon, man hätte dich erwischt.«


  »Du hättest dir keine Sorgen machen sollen. Als du nach einer gewissen Zeit nicht auftauchtest, dachte ich mir schon, daß deine Pläne durcheinander gekommen waren, und übte die Evakuierung für den Fall, daß die legitimen Inhaber dieser Einrichtung auftauchten. Und das taten sie dann ja auch. Eigentlich ziemlich kalt da drin. Ich wußte nicht recht, wie lange das ganze dauern würde, war aber überzeugt, daß du eine Möglichkeit eingebaut hättest festzustellen, wann die Mechaniker fort sind...«


  »Ich wollte dir davon erzählen!«


  »Überflüssig. Ich fand den verborgenen Lautsprecher auch so, stellte ihn an und mußte mir jemanden anhören, der bei der Arbeit ständig vor sich hin flucht. Nach einer Weile waren das Knallen der Tür und die Stille willkommene Signale, o ja. Nun zu dir. Du hattest Probleme?«


  »Probleme!« Ich lachte vor Erleichterung. Hielt abrupt inne, als ich den hysterischen Klang meiner Stimme vernahm. Ich erstattete ihm Bericht, ließ aber einige besonders unangenehme Einzelheiten aus. An den richtigen Stellen brummte oder nickte er, wie es von ihm erwartet wurde, und hörte sich alles bis zum bitteren Ende an.


  »Du bist zu streng mit dir, Jim. Ein kleiner Fehler nach den Mühen des Tages - das ist nicht überraschend.«


  »Aber es ist unzulässig! Infolge meiner Dummheit wären wir beinahe aufgeflogen - beide! Es kommt nicht wieder vor.«


  »Genau das ist ein Irrtum«, sagte er und hob mahnend den Finger. »So etwas kann sich jederzeit wiederholen - bis du in deiner Arbeit völlig ausgebildet bist. Und diese Ausbildung soll dir gründlichst zuteil werden.«


  »Selbstverständlich!«


  »... bis ein solcher Fehler nicht mehr Vorkommen kann. Für einen Mann mit deiner geringen Erfahrung hast du dich unglaublich gut gehalten. Jetzt kann es nur noch besser werden.«


  »Und du bringst mir bei, wie... wie ich ein erfolgreicher Gauner werde wie du?«


  Bei diesen Worten runzelte er die Stirn und machte ein ernstes Gesicht. Was hatte ich gesagt? Besorgt kaute ich auf meiner wunden Unterlippe herum, während er stumm seinen Schlafsack entrollte, ausbreitete und sich im Schneidersitz darauf niederließ. Als er endlich antwortete, ließ ich mir keines seiner Worte entgehen.


  »Nun zu deiner ersten Lektion, Jim. Ich bin kein Gauner. Du auch nicht. Wir wollen keine Verbrecher werden, weil sie ausnahmslos dumm und untüchtig sind. Es ist wichtig, sich klarzumachen und richtig zu bewerten, daß wir außerhalb der Gesellschaft stehen und strengen eigenen Regeln folgen - von denen manche sogar strenger sind als die Vorschriften der Gesellschaft, der wir nicht beitreten wollen. Unser Leben mag einsam sein - doch ist es ein Leben, für das man sich mit offenen Augen entscheidet. Und ist diese Entscheidung einmal gefallen, muß man sich daran halten. Man muß moralischer sein, als die anderen, weil man nach einem strengeren Moralkodex lebt. Und dieser Kodex kennt das Wort >Gauner< nicht. Das ist die Bezeichnung der anderen für die Art Mensch, die du werden willst, und du mußt dich dagegen wehren.«


  »Aber ich will doch Verbrecher werden...«


  »Gib diesen Gedanken auf - und die Bezeichnung. Verzeih mir, wenn ich das sage, aber so etwas ist jugendliche Schwärmerei! Ein emotionales Anrennen gegen die Welt, die dir nicht gefallt, auf keinen Fall eine vernunftbestimmte Entscheidung. Du weist die anderen zurück - gleichzeitig aber akzeptierst du ihre Beschreibung für das, was du sein willst: Gauner, Verbrecher. Du bist kein Gauner. Ich bin kein Gauner.«


  »Was sind wir dann?« fragte ich.


  Der Läufer legte die Fingerspitzen zusammen und sagte in getragenem Tonfall:


  »Wir sind die Bürger der Außenseite. Wir lehnen die simplizistischen, langweiligen, starren, bürokratischen, moralischen und ethischen Beschränkungen ab, nach denen die anderen leben. Statt dessen haben wir uns eigene, bessere Lebensregeln gegeben. Wir bewegen uns zwar körperlich zwischen allen anderen, gehören aber nicht dazu. Wo sie faul sind, sind wir fleißig, wo sie amoralisch sind, halten wir die Moral hoch. Wo sie lügen, sagen wir die Wahrheit. Wahrscheinlich sind wir in jener Gesellschaft, die wir überwunden haben, die größte Kraft zum Guten überhaupt.«


  Bei diesen Worten mußte ich ziemlich heftig blinzeln, wartete aber geduldig ab, wußte ich doch, daß er mir bald alles genau erklären würde. Und das tat er.


  »In was für einer Galaxis leben wir hier? Seht euch um. Die Bürger dieses Planeten und jedes anderen Planeten in der lockeren Organisation, die als Galaktische Liga bekannt ist, sind Bürger einer vollgefressenen, reichen Weltenunion, die die wahre Bedeutung des Wortes >Verbrechen< schon beinahe vergessen hat. Du bist im Gefängnis gewesen, du hast den Abschaum gesehen, den man Verbrecher nennt. Dabei ist dies angeblich eine Welt in vorderster Front, eine Welt im Aufbruch! Auf den anderen besiedelten Planeten gibt es nur wenige Unzufriedene und noch weniger, die gesellschaftlich aus der Reihe tanzen. Dort draußen schnappt man die wenigen, die trotz jahrhundertelanger genetischer Kontrolle noch geboren werden, schon in frühen Jahren und rückt ihnen den Horizont zurecht, ehe sie sich profilieren können. In meinem ganzen Leben bin ich bisher nur einmal im Raum gewesen - auf einer Rundreise zu den nächsten Welten. Es war schrecklich! Das Leben auf diesen Welten war so bunt und prächtig wie ein Stück nasse Pappe. Ich bin schnellstens nach Bißchen-Himmel zurückgekehrt, denn so abscheulich sich diese Welt ausmacht, ist sie doch im Vergleich zu den anderen wirklich noch ein bißchen Himmel!«


  »Irgendwann - würde ich gern auch mal solche anderen Welten sehen.«


  »Wirst du, mein Junge. Ein lohnendes Ziel. Aber zuerst mußt du dich voll und ganz auf dieser Welt auskennen. Und dafür dankbar sein, daß man die genetische Kontrolle hier noch nicht vervollkommnet hat - und keine eigenen Maschinen besitzt, um all jene geistig zurechtzurücken, die sich gegen die Gesellschaft auflehnen. Auf anderen Planeten sind die Kinder alle gleich. Schüchtern, brav, liebenswürdig und gesellschaftlich angepaßt. Natürlich zeigen sie ihre genetischen Schwächen - wir sprechen von Stärken - erst als Erwachsene. Dabei handelt es sich um die armen irregeleiteten Typen, die sich mit Kleinigkeiten durchschlagen wollen - Einbrüche, Ladendiebstähle, Viehdiebstähle und so weiter. Vielleicht halten sie eine oder zwei Wochen durch oder sogar einen Monat - je nach der angeborenen Intelligenz. Aber so sicher wie strahlende Elemente zerfallen oder im Herbst die Blätter fallen - so sicher ist es ihnen vorherbestimmt, irgendwann von der Polizei geschnappt und auf den richtigen Weg gebracht zu werden.«


  Ich mußte diese Information erst verdauen, ehe ich die auf der Hand liegende Frage stellen konnte.


  »Aber wenn die Unterwelt, der Aufstand gegen das System so trübe aussieht - wo stehen dann du und ich?«


  »Ich habe schon auf diese Frage gewartet. Die Ausfallerscheinungen, von denen ich eben sprach und mit denen du im Gefängnis zu tun bekamst, bilden neunundneunzig Komma neun Prozent der verbrecherischen Unterwelt unserer organisierten und veredelten Gesellschaft. Lebenswichtig für die Struktur eben dieser Gesellschaft ist aber jenes letzte Zehntelprozent, das wir darstellen. Ohne uns würde der Hitzetod des Universums einsetzen. Ohne uns wäre das Leben jener Schafherde von Bürgern so leer, daß als einzige Konsequenz der Massenselbstmord bliebe. Anstatt uns zu verfolgen und Verbrecher zu schimpfen, sollte man uns als Gleichgestellte feiern!«


  Seine Augen blitzten, seine Stimme klang hart. Ich wollte diese fulminante Rede nicht unterbrechen, doch brannten mir einige Fragen auf der Zunge.


  »Bitte entschuldige - aber würdest du mir netterweise erklären, warum das so ist?«


  »Es ist so, weil wir der Polizei etwas zu tun geben, weil wir ihr jemanden zum Verfolgen liefern, einen Grund, in teuren Maschinen herumzurasen. Und die Öffentlichkeit ach, wie begierig verfolgt sie doch die Nachrichten und wartet auf neueste Berichte über unsere Taten, wie eifrig redet man doch untereinander darüber und genießt jede Einzelheit! Und was kostet all diese Unterhaltung, diese soziale Wohltat? Nichts. Unser Dienst ist kostenlos, auch wenn wir dabei Gesundheit und Freiheit riskieren. Was nehmen wir den anderen? Nichts. Nur Geld, Papiere und metallische Symbole. Ausnahmslos versichert. Wenn wir eine Bank ausrauben, bekommt sie das Geld von der Rückversicherung ersetzt, die im Jahresabschluß vielleicht die Dividende um einen kaum sichtbaren Betrag senken muß. Jeder Anteilseigner erhält einen Millionstel Dollar weniger Rendite. Das ist kein Opfer, wahrlich kein Opfer! Mein Junge, wir sind Wohltäter, wir sind nichts weniger als Wohltäter!


  Aber damit wir den anderen soviel Gutes tun können, müssen wir uns außerhalb ihrer Einschränkungen bewegen und frei von ihren Regeln. Wir müssen so heimlich vorgehen wie Ratten in den Schutzverkleidungen ihrer Gesellschaft. In der guten alten Zeit war das natürlich einfacher, und da die Vorschriften damals laxer gehandhabt wurden, gab es auch mehr Ratten als heute, so wie sich in alten Holzgebäuden mehr Ratten tummeln als in Betonbauten. Aber heute wie damals existieren Ratten in den Gebäuden. Nachdem die Gesellschaft inzwischen ausschließlich aus armiertem Beton und Edelstahl besteht, klaffen an den Nähten weniger Lücken als vorher. Da muß schon eine sehr schlaue Ratte kommen, um sie zu finden. Nur eine Stahlratte, eine Edelstahlratte kann sich in dieser Umgebung heimisch fühlen.«


  Ich konnte nicht anders, ich mußte applaudieren, bis mir die Hände weh taten, und er nahm meine Zustimmung mit einem Kopfnicken entgegen.


  »Genau das sind wir!« rief ich begeistert, »Edelstahlratten! Es ist ein stolzes, einsames Schicksal, als Edelstahlratte durchs Leben zu gehen.«


  Bestätigend senkte er den Kopf und sprach weiter: »Einverstanden. Nun aber ist mir die Kehle trocken von dem vielen Reden, und ich wüßte gern, ob du mir mit den komplizierten Maschinen hier helfen kannst. Wüßtest du vielleicht eine Möglichkeit, der Anlage einen doppelten Kirsch-Schwitzer abzuringen?«


  Ich wandte mich dem Gewirr dröhnender, surrender Maschinen zu, das die Innenwand bedeckte.


  »Die weiß ich in der Tat, und ich zeige dir gern, wie es geht. Jede dieser Maschinen verfügt über einen Testknopf. Wenn du genau herschaust, findest du hier den Knopf für den Getränkespender. Erst mußt du das Ding auf >An< stellen, dann kannst du den Spender aktivieren, der sein Produkt nicht dem Kunden auf der anderen Seite, sondern dir liefert. Es ist alles etikettiert - schau, hier der Kirsch-Schwitzer. Eine kurze Berührung, und... schon passiert!«


  Mit einem Pfeifen und einem Plumps erschien das Gewünschte, und der Läufer griff gierig nach dem Gefäß. Er hatte kaum zu trinken begonnen, da erstarrte er und flüsterte mir aus dem Mundwinkel zu: »Schau mal, da haben wir ja ein Fenster, und eine junge Dame starrt mich an - wird mir eben erst bewußt!«


  »Sei unbesorgt«, erwiderte ich beruhigend. »Der Durchblick ist nur einseitig. Die Frau betrachtet ihr Gesicht im Spiegel. Von hier aus können die Techniker in den Kundenraum schauen.«


  »Ach wirklich? Ahh, ich verstehe. Wirklich ein hungriger Haufen. Das viele Kauen läßt meinen Magen knurren, das muß ich zugeben.«


  »Kein Problem. Hier findest du die Kontrollen für die Speisen. Der Knopf dort ist für den MacKaninyburger, solltest du einen Japp darauf haben...«


  »Ungeheuer - zum Umfallen!«


  »Dann hier.«


  Er ergriff die dampfende Packung, die im alten Stil mit Knopfäuglein und Stummelschwanz verziert war, und begann zu kauen. Es war ein Vergnügen, ihm beim Essen zuzusehen. Ich riß mich allerdings von dem Anblick los, um das Wichtigste nicht zu vergessen - ich schob die Münzen in den Schlitz auf der Rückseite des gepanzerten Münzkastens.


  Der Läufer riß erstaunt die Augen auf und machte seine Bemerkung, sobald er hinuntergeschluckt hatte.


  »Du bezahlst? Ich dachte, daß wir hier unaufspürbar in einem lukullischen Paradies säßen, verwöhnt von kostenlosen Getränken und Speisen, Tag und Nacht!«


  »Das stimmt auch - denn das gesamte Geld ist gestohlen, und ich bringe es nur wieder in Umlauf, um die Wirtschaft in Gang zu halten. Die Arbeitsabläufe in einem MacSchweins aber kennen keine Lücken. Über jeden Schweinebrocken, jedes Stück Eis muß Rechenschaft abgelegt werden. Wenn der Techniker die Maschine testet, ist er für jedes ausgelieferte Stück verantwortlich. Der Computer des Restaurants registriert jeden Verkauf, damit die Tiefkühlvorräte beim Nachfüllen jeweils optimal aufgefüllt werden können. Das eingenommene Geld wird täglich aus dem Safe geholt, der sich da an der Außenmauer befindet - ebenfalls ein Automat. Ein gepanzertes Fahrzeug schiebt sich genau in dem Augenblick darüber, wenn das Zeitschloß aufgeht. Ein Code wird eingegeben, und das Geld strömt heraus. Wenn wir uns hier unten also frei bedienten, würden die Aufzeichnungen sofort den Diebstahl sichtbar machen. Und schon hätten wir eine Untersuchung am Hals. Wir müssen für unser Essen bezahlen, genau passend. Da wir aber später nicht zurückzukommen gedenken, werden wir am letzten Tag das gesamte Geld mitgehen lassen.«


  »Das ist mir recht, mein Junge, sehr recht. Mit deiner komischen Ehrlichkeit hättest du mich beinahe nervös gemacht. Da du schon an den Konsolen sitzt, kannst du vielleicht noch einen köstlichen Brocken Lepsus cuniculus programmieren, wofür ich aber diesmal selbst bezahle.«
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  Vermutlich gibt es seltsamere Klassenräume - aber ich kann mir keine vorstellen. Es gab Zeiten, da konnte man gegen das Klappern, Fauchen und Brausen der Lieferautomaten kaum anschreien. Zur Mittags- und Abendzeit war es am vollsten, doch gab es einen dritten Höhepunkt zum Ende der Schulzeit. Wir aßen dann mit, weil man sich während dieser Perioden kaum unterhalten konnte. So arbeiteten wir uns die gesamte Mac-Schweins-Speisekarte hinauf und herunter. Zahllose MacKaninyburger hüpften unsere Schlünde hinab, und so mancher Gefrorener Genuß folgte. Ich hatte Heißhunger auf Wuddingwuas, bis ich meinem Gaumen einen zuviel zumutete und auf gelierte Stachelspeckschweinsfüße umschaltete, gefolgt von Fischfritten. Der Läufer war ziemlich offenherzig in seinem Geschmack: ihm gefiel alles, was sich auf der Speisekarte fand. Wenn dann die Horden wieder abgezogen waren und wir uns den letzten Rest Sauce von den Lippen gerupft hatten, atmeten wir durch und setzten den Unterricht fort. Beim Thema Computerverbrechen erfuhr ich, was der Läufer die letzten beiden Jahrzehnte getrieben hatte.


  »Wenn ich ein Terminal habe, dauert es nicht lange, und ich herrsche über die ganze Welt!« sagte er mit solcher Überzeugung, daß ich seine Worte nicht anzweifelte. »Als ich noch jung war, hatte ich Spaß an allen möglichen Unternehmungen, mit denen man die Bürger dieses Planeten erfreuen konnte. Es war ziemlich aufregend, Bargeldtransporte abzufangen und anstelle der Geldscheinbündel meine Visitenkarte zurückzulassen. Man hat nie rausgefunden, wie ich das geschafft habe...«


  »Ja, wie hast du’s geschafft?«


  »Wir sprechen doch eben über Computer.«


  »Laß dich nur einmal vom Thema abbringen, ich bitte dich! Ich verspreche dir, die Methode eines Tages einzusetzen. Vielleicht lasse ich dann dabei sogar eine deiner Karten liegen, wenn du damit einverstanden bist.«


  »Das scheint mir eine ausgezeichnete Idee zu sein. Man sollte die jetzige Bullengeneration mal ebenso foppen wie ihre Vorgänger. Ich beschreibe dir den Ablauf - vielleicht merkst du von selbst, wie ich es gemacht habe. In der Zentralen Münzanstalt, einem gutbewachten alten Gebäude mit zwei Meter dicken Steinmauern befinden sich die gewaltigen Geldschränke mit Milliarden von Dollar. Wenn ein Transport abgeht, füllen Wächter und Verantwortliche einen Geldkasten, der verschlossen und versiegelt wird, was sich alle Anwesenden genau anschauen. Vor dem Gebäude wartet ein Konvoi aus Bullen, die alle einen einzelnen Panzerwagen im Auge behalten sollen. Auf ein Zeichen hin fahrt der Wagen rückwärts an eine dicke Panzertür heran. Im Gebäude wird die stählerne Innentür geöffnet und der Kasten in die Panzerkammer gestellt. Diese Tür wird verschlossen, ehe die äußere sich öffnen läßt. Der Kasten fahrt dann mit dem Panzerwagen zum Linearzug und lädt dort in einen gepanzerten Waggon um. Dieser Waggon hat nur eine einzige Tür, den Zugang des Geldes, verschlossen und versiegelt und mit zahlreichen Alarmanlagen gesichert. Wächter fahren in einem Spezialabteil jedes Waggons mit, bis der Zug über das Linearschienennetz die Stadt, in der das Geld gebraucht wird, erreicht. Hier wartet bereits ein zweiter Panzerwagen, die - noch immer verschlossene Kiste - wird herausgeholt, im Wagen verstaut und zur Bank gebracht, wo sie geöffnet wird - und nur noch meine Visitenkarte enthält!«


  »Großartig!«


  »Möchtest du mir erklären, wie ich das geschafft habe?«


  »Du warst einer der Wächter im Zug...«


  »Nein.«


  »Oder hast den Panzerwagen gefahren.«


  »Nein.«


  Ich zerbrach mir eine Stunde lang den Kopf, ehe er nachgab und mir die Lösung schenkte: »Alle deine Erklärungen haben etwas für sich, aber sie sind ausnahmslos gefährlich. Du bist viel mehr als ich auf körperlichen Einsatz aus. Bei meinen Unternehmungen habe ich vor die Muskelkraft stets das Nachdenken gesetzt. Daß ich nicht in den Kasten einbrechen und das Geld herausholen mußte, lag daran, daß der Kasten schon leer war, als er das Gebäude verließ. Genauer gesagt: er enthielt nicht nur meine Karte, sondern auch eine entsprechende Backsteinlast. Kannst du dir nun vorstellen, wie die Sache gelaufen ist?«


  »Hat das Gebäude nie verlassen«, murmelte ich vor mich hin und versuchte mein Gehirn anzuspornen. »Aber das Geld wurde doch in den Kasten getan und dieser in den Panzerwagen verladen...«


  »Du vergißt etwas.«


  Ich schnipste mit den Fingern und sprang auf. »Natürlich die Mauer! Es muß die Mauer sein. Du hast mir alle Hinweise gegeben, ich war begriffstutzig. Alt, aus Steinen, zwei Meter dick!«


  »Genau. Ich brauchte vier Monate für den Einbruch. Bei den Arbeiten zerschlissen sich drei Roboter - doch behielt ich letztlich die Oberhand. Zuerst kaufte ich das Haus gegenüber der Münzanstalt, dann bauten wir eine Tunnelverbindung. Mit Spitzhacke und Schaufel. Sehr langsam, dieser Vorgang, sehr leise mußte es gehen. Durch die Fundamente des Gebäudes aufwärts, in die Mauer. Wobei es sich herausstellte, daß sie eine innere und äußere Steinmauer hatte und nach damaligen Gepflogenheiten dazwischen mit Schutt angefüllt war.


  Lautlos öffneten unsere Diamantsägen einen Weg durch die Seitenwände der Panzerschleuse, die das Innere der Münzanstalt mit der Außenwelt verband. Der Mechanismus, den ich in der Öffnung anbrachte, konnte in 1,05 Sekunden den Kistenwechsel vornehmen. Wenn die Innentür geschlossen war, mußte das Schloß umgedreht werden, ehe die Außentür geöffnet werden konnte. Die Zeit von beinahe drei Sekunden reichte für den Wechsel völlig aus. Man hat nie herausgefunden, wie ich es gemacht habe. Der Mechanismus müßte sich noch an Ort und Stelle befinden. Die Aktion war im Grunde eine Täuschung, der wochenlange Grabereien vorausgingen. Computereingriffe sind ganz anders geartet. Im Grunde sind sie eine rein intellektuelle Übung.«


  »Aber sind Diebstähle per Computer wegen der Codes und der eingebauten Sperren inzwischen nicht unmöglich?«


  »Was der Mensch codieren und sperren kann, vermag der Mensch auch wieder zu entschlüsseln und entsperren. Ohne eine Spur zu hinterlassen. Ein paar Beispiele: Beginnen wir mit dem Abrundungstrick, auch >Salami< genannt. Der funktioniert so: Nehmen wir einmal an, du hast achttausend Dollar auf einem Sparkonto, das dir jährlich acht Prozent bringt. Deine Bank rechnet die Zinsen einmal wöchentlich ins Kapital hinein, damit sie wettbewerbsfähig bleibt. Das bedeutet, daß die Bank am Ende der ersten Woche den Saldo mit dem Faktor 0,0015384 multipliziert. Dein Saldo hat sich um 12,30 Dollar erhöht. Richtig? Überprüf das mal mit dem Rechner.«


  Ich tippte los und erhielt dasselbe Ergebnis. »Genau zwölf Dollar und dreißig Centimes Zinsen«, sagte ich stolz.


  »Falsch«, antwortete er niederschmetternd. »Die Zinsen waren zwölf Komma drei null sieben zwei, nicht wahr?«


  »Nun ja, aber man kann niemandem zweiundsiebzig Hundertstel eines Centime gutschreiben, oder?«


  »Eigentlich nicht, da Geldkonten nur auf zwei Stellen hinter dem Komma geführt werden. Doch hat genau an dieser Stelle in den Berechnungen die Bank eine Wahlmöglichkeit. Sie kann alle Dezimalstellen über Null Komma null null fünf auf den nächsten Centime aufrunden und alle darunter bleibenden Beträge auf den Centime abrunden. Wenn dann ein Geschäftstag beendet ist, dürften sich die Auf- und Abrundungen einigermaßen ausgleichen, so daß die Bank keine Verluste erleidet. Alternativ und dies wird allgemein so gehandhabt - vergißt die Bank alle Stellen nach den ersten beiden und streicht auf diese Weise einen kleinen, aber ständigen Gewinn ein. Klein nach Begriffen der Bank - aber für den einzelnen sehr groß. Würde man den Computer der Bank dahin bringen, alle Abrundungssummen auf ein einziges Konto zu buchen, nunja, da würde am Ende des Tages der Computer die Konten der Bank und der Kunden als ausgeglichen anzeigen. Alle wären zufrieden.«


  Ich hämmerte wie wild auf meiner Rechnertastatur herum und begann dann freudig zu kichern. »Alle wären zufrieden einschließlich der Inhaber des Kontos, auf dem sich die Abrundungssummen türmen. Würde man nämlich zehntausend Konten nur einen halben Centime abknapsen, ergäbe das immerhin schon fünfzig Dollar!«


  »Genau. Eine große Bank aber hat hundertmal so viele Konten. Und ich weiß aus eigener angenehmer Erfahrung, daß sich daraus für den schlauen Computerfachmann ein wöchentliches Einkommen von fünftausend Dollar beziehen laßt.«


  »Und dies, dies ist deine kleinste und einfachste Computer-Manipulation?« fragte ich ehrfürchtig.


  »Ja. Schleicht man sich dann erst in große Firmencomputer ein, wachsen die Summen ins Unglaubliche.


  Es macht großen Spaß, in diesen Bereichen zu arbeiten. Denn wenn man sich vorsieht und keine Spuren hinterläßt, ahnen die Firmen nicht einmal, daß sie überhaupt reingelegt worden sind! In den seltensten Fällen will man etwas davon wissen, glaubt es nicht einmal, wenn man die Beweise vor Augen hat. Es ist sehr schwer, eines Computerverbrechens überführt zu werden. Ein hübsches Steckenpferd für meine alten Tage. Es verschafft mir Beschäftigung und macht mich stinkreich. Man hat mich nie geschnappt. Ach, mit einer Ausnahme...«


  Er seufzte schwer, und ich blickte ihn gespannt an.


  »Mein Fehler!« rief ich. »Hätte ich nicht versucht, mich mit dir in Verbindung zu setzen, hättest du dich nie mit den Bundesbehörden eingelassen.«


  »Mach dir keine Vorwürfe, Jim, beruhige dich! Ich habe die Sicherheitssperren falsch eingeschätzt, die viel strenger waren als die Maßnahmen, die ich sonst überwinden mußte. Es war allein mein Fehler - für den ich dann ja auch büßen mußte. Und immer noch büße. Damit will ich die Sicherheit unseres Verstecks nicht herabwürdigen, aber dieser Schnellfraß ist auf die Dauer doch nicht das Wahre. Oder ist dir das noch nicht aufgefallen?«


  »Das Lebenselixier meiner Generation.«


  »Ja, richtig - daran habe ich noch gar nicht gedacht. Dem Pferd wird das Heu nicht über, das Stachelspeckschwein schlabbert bis in alle Ewigkeit seinen Fraß.«


  »Und du könntest dich vermutlich ein Jahrhundert lang an Hummer und Champagner begeistern.«


  »Gut beobachtet und völlig zutreffend, mein Junge. Was meinst du, wie lange müssen wir hier ausharren?« Er schob eine halb aufgegessene Portion Krockelbrocken zur Seite.


  »Ich würde sagen, noch mindestens zwei Wochen.« Ein Schauder durchlief seinen Körper.


  »Eine gute Gelegenheit, Gewicht zu verlieren.«


  »Danach dürfte sich die Fahndung doch schon etwas verlaufen haben. Natürlich müssen wir noch lange Zeit jedes öffentliche Verkehrsmittel meiden. Doch habe ich einen Fluchtweg vorbereitet, der schon bald begehbar sein dürfte.«


  »Darf ich es wagen, danach zu fragen?«


  »Mit dem Boot, einem Kabinenkreuzer über den Sticks-Fluß. Ich hatte das Ding schon vor längerer Zeit erworben, auf den Namen einer Firma, und es liegt im Bootshafen von Billville.«


  »Ausgezeichnet!« Erfreut rieb er sich die Hände. »Das Ende des Sommers, eine Bootsfahrt in den Süden, gebratener Katzenwels am Abend, Weinflaschen, die im Kielwasser abkühlen, Steaks in Restaurants am Fluß.«


  »Und eine Geschlechtsumwandlung für mich.«


  Da mußte er doch heftig blinzeln und atmete erst erleichtert auf, als ich ihm die Umstände erklärte. »Wenn ich mich offen an Bord bewege, trage ich Mädchenkleidung, zumindest bis wir ein gutes Stück weit weg sind.«


  »Ausgezeichnet! Ich verliere ein bißchen Gewicht - das ist hier kein Problem. Dazu lege ich mir einen Schnurrbart, dann einen Bart zu, färbe mir das Haar wieder schwarz. Darauf kann man sich freuen. Aber wollen wir nicht lieber noch einen Monat warten, anstatt zwei Wochen? Solange ich nicht essen muß, halte ich in diesem lukullischen Ghetto aus. Meiner Figur werden die beiden zusätzlichen Wochen bekommen, Haar und Schnurrbart wären entsprechend länger.«


  »Wenn du es kannst, schaffe ich es auch.«


  »Dann sind wir uns einig. Und wollen wir gleich die Zeit nutzen, deine Ausbildung voranzutreiben. Heute kommen RAM, ROM und PROM zur Sprache.«


  Ich war viel zu sehr mit meinem Studien beschäftigt, um mich vom allgegenwärtigen Geruch nach gegrillten Stachelspeckschweineburgern stören zu lassen. Außerdem brachte ich sie nach wie vor hinunter. So kam es, daß in dem Maße, wie meine Einsicht in die vielfälligen Möglichkeiten der Illegalität in unserer Welt zunahm, die Figur meines Gefährten schrumpfte. Schließlich wollte ich früher aufbrechen, aber nachdem sich der Läufer einmal zu etwas entschlossen hatte, blieb er hart.


  »Hat man sich erst einmal einen Plan zurechtgelegt, muß er präzise durchgeführt werden. Abweichungen sind nur denkbar, wenn sich äußere Umstände verändern. Der Mensch ist ein vernunftgesteuertes Tier und braucht Übung und Ausbildung, um diesen Verstand einsetzen zu können. Es lassen sich immer Gründe finden, eine Aktion umzustellen.« Die Maschinen beschleunigten dröhnend ihre Tätigkeit - die Schule war aus und ließen den Läufer erschaudern, der auf seinem Kalender schließlich einen weiteren Tag abstrich. »Eine gut durchdachte Aktion klappt. Fummelt man nachträglich daran herum, macht man sie kaputt. Unser Plan ist gut. Wir halten uns daran.«


  Als der Tag des Exodus endlich kam, war der Läufer sichtlich hagerer und härter geworden. Er war durch eine geschmackliche Hölle gegangen und ging gestählt daraus hervor. Im Gegensatz dazu hatte ich zugenommen. Unsere Pläne standen fest, unsere geringe Habe war gepackt, der Safe von allen Dollars befreit und sämtliche Spuren unseres Aufenthalts getilgt. Schließlich blieb uns nichts anderes übrig, als stumm dazusitzen und immer wieder auf die Uhr zu schauen.


  Als der Alarm ertönte, lächelten wir erfreut und sprangen auf.


  Ich schaltete den Ton aus, während der Läufer die Tür zur Gefrierkammer öffnete. Als sich im Außenschloß der Schlüssel drehte, ging die Tür hinter uns zu. Zitternd verharrten wir in MacSchweins frostigem Mausoleum und hörten zu, wie der Techniker den Raum betrat, den wir bisher bewohnt hatten.


  »Hörst du das?« fragte ich. »Er stellt die Kühltemperatur am Kirsch-Schwitzer-Spender nach. Hatte schon selbst das Gefühl, daß sich das Ding komisch anhörte.«


  »Ich möchte auf jedes Gespräch über den Inhalt dieser Freßfabrik verzichten. Ist es endlich soweit?«


  »Ja«, antwortete ich, öffnete vorsichtig die Außentür und kniff vor dem hellen Tageslicht, das wir lange hatten entbehren müssen, die Augen zusammen. Außer dem Technikerwagen war die Straße leer. »Ab geht’s!«


  Wir schlurften hinaus, und ich schloß die Tür hinter uns. Die Luft roch süß und frisch und enthielt angenehme Schmutzrückstände. Selbst ich hatte von Küchendünsten genug. Der Läufer eilte zum Wagen, ich schob unterdessen zwei Keile in die Außentür zu unserer kulinarischen Schreckenskammer. Sollte der Techniker vorzeitig ins Freie zurückkehren wollen, würde er sich ein Weilchen damit plagen müssen. Wir brauchten einen Vorsprung von etwa fünfzehn Minuten.


  Der Läufer stellte sich mit dem Dietrich geschickt an und ließ die Wagentür aufschwingen. Er ging hinten zwischen den Ersatzteilen in Deckung, während ich den Motor anließ.


  Ein Kinderspiel! Ich lud ihn dicht beim Bootshafen ab; er setzte sich dort auf eine Bank, um unsere Habe im Auge zu behalten. Ich unterzog mich der geringen Mühe, den ausgeliehenen Wagen auf dem Parkplatz des erstbesten Alkoholladens abzustellen. Dann schlenderte ich gemessen zum Fluß zurück.


  »Das weiße Boot, das da hinten«, sagte ich und zeigte ihm die Richtung an, während ich gleichzeitig mit der anderen Hand den Schnurrbart fester andrückte. »Der gesamte Hafen ist vollautomatisch. Ich hole das Boot und fahre es hierher.«


  »Unser großer Ausflug beginnt«, sagte er, und seine Augen funkelten munter.


  Ich ließ ihn im Sonnenschein sitzen und begab mich zum Hafen, wo ich die Bootsidentifikation in den Roboter schob.


  »Guten Morgen«, sagte eine blecherne Stimme. »Sie möchten mit dem Kabinenkreuzer Glücksdollar ablegen. Die Batterien wurden aufgeladen - zwölf Dollar. Anlegegebühr...«


  Und so weiter. Mir wurden alle Beträge vorgelesen, die ich deutlich auf dem Schirm sehen konnte - vermutlich für Kunden, die des Lesens unkundig waren -, und mir blieb nichts anderes übrig, als in Ruhe abzuwarten. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen, bis alles ausgestanden war, dann fütterte ich die Münzen ein. Die Maschine gurgelte und spuckte eine Quittung aus. Ich schlenderte zum Boot, steckte die Quittung in den Schlitz und wartete auf das angenehme Klicken der sich lösenden Kette. Wenige Sekunden später war ich draußen auf dem Fluß und hielt auf die einsame Gestalt auf der Bank zu.


  Die gar nicht mehr einsam war. Neben dem Läufer saß ein Mädchen.


  Ich fuhr einen Bogen, aber sie wollte nicht verschwinden. Der Läufer saß schlaff da und gab mir kein Zeichen. Ich fuhr eine zweite Kurve, bis ich eine Polizeistreife entdeckte und schwungvoll ans Ufer steuerte. Das Mädchen stand auf, winkte und erhob die Stimme.


  »Holla, kleiner Jimmy diGriz, bei meinem Leben! Was für eine hübsche Überraschung!« rief sie.
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  In letzter Zeit hatte mir das Leben häufiger solche Momente beschert. Während ich das Boot sanft gegen das Ufer steuerte, schaute ich mir das Mädchen genauer an. Sie kannte mich, also mußte auch ich sie kennen: aufregend, gutaussehend, die Bluse perfekt gelullt. Tulpenlippen - Objekt für Träume wildester Art.


  »Bist du das, Beth? Beth Naratin?«


  »Wie süß, daß du dich erinnerst!«


  Ich machte Anstalten, mit der Leine an Land zu springen, aber sie nahm sie mir ab und machte das Boot am Poller fest. Über ihre Schulter sah ich die Polizeistreife vorbeifahren. Dann schaute ich auf den Läufer, der den Blick zum Himmel hob, während sie das Gespräch fortsetzte.


  »Ich sagte mir, Beth, sagte ich, das kann doch unmöglich Jimmy diGriz sein, der da aus dem MacSchweins-Wagen steigt und einen hübschen kleinen Schnurrbart trägt. Nicht Jimmy, von dem in letzter Zeit oft in den Nachrichten die Rede war. Aber wenn er es ist, habe ich mir gesagt, könntest du dich doch mal über die guten alten Zeiten mit ihm unterhalten. Dann sah ich dich mit diesem netten Herrn sprechen, ehe du zum Hafen gingst - und nahm mir daraufhin vor, auf deine Rückkehr zu warten. Ihr wollt ‘ne Bootsfahrt machen, wie?«


  »Nein, keine Fahrt - nur einen kleinen Ausflug den Fluß rauf und wieder zurück. Es war nett, dich wiederzusehen, Beth.«


  Das war aber auch schon das einzige Nette daran - ich meine, sie zu sehen, Objekt meiner jünglingshaften Anbetung. Kurz nachdem ich in die Schule kam, war sie abgegangen - aber ich hatte sie nie vergessen können: vier Jahre älter als ich, eine reife Frau. Sie mußte jetzt einundzwanzig sein. Sie war Primus ihrer Klasse gewesen und hatte außerdem den Schönheitswettbewerb des Jahres gewonnen. Mit gutem Grund. Sie war noch immer toll anzuschauen, trotz ihres Alters. Ihre Stimme bohrte sich spitz in meine Erinnerungen.


  »Ich glaube nicht, daß du ganz die Wahrheit sagst, Jimmy. All diese Taschen und Pakete lassen mich doch vermuten, daß ihr eine längere Fahrt vorhabt. An deiner Stelle würde ich das unbedingt für ratsam halten.«


  Klang ihre Stimme bei den letzten Worten plötzlich anders? Was wollte sie? Wir konnten hier nicht lange herumtrödeln. Sie machte ihre Wünsche klar, indem sie an Bord sprang, worauf das Boot an seiner Leine auf und nieder tanzte.


  »Einer mehr kommt immer unter!« rief sie munter und setzte sich am Bug nieder. Ich kam an Land und nahm das Gepäck. Dabei flüsterte ich dem Läufer zu:


  »Sie kennt mich. Was machen wir?«


  Er seufzte. »Da sehe ich kaum Möglichkeiten. Zunächst haben wir einen weiblichen Passagier. Ich schlage vor, wir beschäftigen uns unterwegs mit dem Problem. Immerhin bleibt uns keine andere Wahl.«


  Da hatte er wirklich recht. Ich reichte ihm unsere Sachen und kämpfte dann mit dem Knoten, den sie in die Leine geschlungen hatte. Dann versetzte ich der Glücksdollar einen Fußtritt, sprang an Bord und übernahm das Ruder. Der Läufer trug die Taschen nach unten, während ich die Maschine anließ und den Bug flußabwärts richtete. Billville, MacSchweins und die Gesetzeshüter blieben hinter uns zurück.


  Nicht aber Beth. Sie hatte sich vor mir auf dem Deck ausgestreckt, den Rock hochgezogen, damit ich ihre prächtigen langen Beine bewundern konnte. Was ich auch tat. Schließlich drehte sie sich um und lächelte; offenbar konnte sie Gedanken lesen. In diesem Augenblick begrub ich den Plan, mich als Frau zu verkleiden - ich konnte mir nur allzu deutlich den Spott vorstellen, den die Geschlechtsumwandlung auslösen würde. Mein Zorn wuchs.


  »Also gut, Beth, warum rückst du nicht raus damit?« rief ich und riß den Blick mühsam von ihr los, um über das Wasser zu schauen.


  »Was meinst du?«


  »Hör auf mit der Verstellung. Du hast die Nachrichten verfolgt, hast du selbst gesagt. Du weißt also wegen mir Bescheid.«


  »Und ob! Ich weiß, daß du Banken überfällst und aus dem Gefängnis ausbrichst. Das macht mir aber keine Sorgen. Ich hatte da selbst mal so ein kleines Problem. Als ich dich vorhin sah, und dann das Boot - da wußte ich, du hast Geld. Vielleicht sogar viel Geld. Diese Chance auf eine Reise mit dir wollte ich nutzen. Ist das nicht hübsch?«


  »Nein.« Gewaltsam zwang ich meine Gedanken von ihrem Po fort auf die Polizei. Sie brachte Ärger! »Aber zufällig habe ich wirklich ein bißchen Geld auf die hohe Kante gelegt. Ich gebe dir was und setze dich wieder an Land...«


  »Das Geld, ja. An Land, nein. Von ihm und Billville habe ich die Nase voll. Jetzt schau ich mir die Welt an. Und du finanzierst mir den Trip.«


  Sie legte sich die Arme als Kissen unter den Kopf und lächelte im warmen Sonnenschein. Ich betrachtete sie mürrisch und dachte mir drei oder vier Hiebe aus, mit denen ich ihr das zarte Genick brechen konnte...


  Nicht daran denken, nicht mal im Scherz! Das Problem war zu lösen - ohne tödliche Gewalt. Wir rauschten dahin, der Bug zischte durchs Wasser und hinterließ weißen Schaum, Billville lag hinter uns, und an der Flußbiegung öffnete sich die grüne Landschaft. Der Läufer kam an Deck und setzte sich neben mich. Wegen des Mädchens hatten wir einander nicht viel zu sagen.


  Gut eine Stunde lang fuhren wir schweigend weiter, bis voraus ein Laden mit Anlegesteg erschien. Beth richtete sich auf und schob die Finger durch das prächtige blonde Haar.


  »Wißt ihr was? Ich habe Hunger. Ihr bestimmt auch. Warum legen wir nicht da drüben an? Ich springe an Land und hole etwas zu essen und ein paar Bier. Wäre das keine gute Idee?«


  »Großartig!« sagte ich. Sie betritt den Laden, wir geben Gas und verschwinden.


  »Ich bin völlig pleite«, sagte sie lächelnd. »Wenn ihr mir ein paar Dollar überlaßt, gebe ich das Mittagessen aus. Tausend dürften genügen.«


  Ihr süßes kleines Mädchengesicht veränderte bei diesen Worten den Ausdruck nicht, und ich fragte mich, in was für einer Klemme sie stecken mochte. Vielleicht hatte sie Betrügereien begangen, vielleicht erpreßte sie andere Leute — dazu fähig war sie. Ich griff tief in die Tasche.


  »Nett«, sagte sie mit funkelnden Augen und ließ die Finger über das dicke Geldscheinbündel gleiten. »Dauert nicht lange. Außerdem bin ich sicher, daß du mit deinem Freund geduldig warten wirst. Habe ich ihn nicht auch in den Nachrichten gesehen?«


  Mürrisch starrte ich hinter dem hübsch rotierenden Hinterteil her, das sich in Richtung Laden entfernte.


  »Die hat uns fest im Griff«, sagte der Läufer finster.


  »Und wie! Was machen wir?«


  »Zunächst genau das, was sie verlangt. Ich sehe kaum eine andere Möglichkeit, es sei denn, wir wollen sie umbringen. Aber mit Mord habe ich nichts im Sinn.«


  »Ich auch nicht. Obwohl ich zum erstenmal erkenne, was für eine Versuchung darin steckt.«


  »Was weißt du von ihr?«


  »Nichts - seit ich sie zuletzt in der Schule sah. Angeblich steckt sie in irgendeiner Klemme, ich weiß aber nicht, was sie damit meint.«


  Der Läufer nickte nachdenklich. »Sobald wir mal vor ihr sicher sind, verschaffe ich mir Zugang zu einem Terminal. Wenn sie in den Polizeiakten steht, finde ich sie.«


  »Könnte uns das etwas nützen?«


  »Keine Ahnung, guter Junge. Wir können es nur versuchen. Bis dahin müssen wir das Beste aus der Situation machen. Den Schrecknissen des Burger-Paradieses sind wir entronnen - und bis jetzt auch unseren Verfolgern. Solange dieses Geschöpf Geld von uns bekommt, sind wir sicher. Zunächst. Und du mußt zugeben, daß sie sich auf dem Boot sehr gut macht.«


  Darauf wußte ich keine Antwort und starrte finster vor mich hin, bis unser unwillkommener Passagier zurückkehrte.


  Nach dem Mittagessen setzten wir die Fahrt mit der Strömung fort. Erschöpft von ihrem vormittäglichen Sonnenbad, legte sich Beth in die Kabine, um ihren Schönheitsschlaf zu machen. Da der Läufer mich am Steuer ablösen wollte, erklärte ich ihm die einfachen Kontrollen und wies ihn auf die Navigationskennzeichen hin. Wir hatten einander nur wenig zu sagen. Dafür dachten wir um so intensiver nach. Gegen Mitte des Nachmittags erschien der Gegenstand unserer lebhaften Grübeleien am Luk.


  »Was für ein süßes kleines Schiff!« rief Beth begeistert. »Eine niedliche kleine Puppenstube, mit winziger Küche und allem. Allerdings nur zwei Bettchen. Wie sollen wir da nur alle schlafen?«


  »Wechselseitig«, knurrte ich; schon begann mir ihre Stimme auf die Nerven zu gehen.


  »Du warst schon immer ein kleiner Witzbold, Jimmy. Ich finde es am besten, wenn ich unten schlafe. Du und dein Freund - ihr werdet euch ja irgendwie behelfen.«


  »Behelfen, junge Dame, behelfen? Wie soll sich ein Mann meines Alters an Deck behelfen, wenn sich der kalte Abendnebel herabsenkt?« Der Läufer schien sich gerade noch zu beherrschen, sie merkte offenbar nichts und lächelte strahlend.


  »Bestimmt finden Sie eine Möglichkeit«, sagte sie. »Nun möchte ich in der nächsten Ortschaft festmachen, die wir erreichen - dort. Ich bin so hastig aufgebrochen, daß ich doch wirklich alles vergessen habe! Kleidung und Make-up, verstehst du?«


  »Du brauchst doch nicht etwa Geld, um diese Dinge zu kaufen?« fragte ich sarkastisch. Sie ignorierte meinen Versuch einer humoristischen Bemerkung und nickte.


  »Noch mal tausend - das dürfte reichen.«


  »Ich gehe nach unten«, sagte der Läufer und kam erst wieder zum Vorschein, als ich festgemacht hatte und sie losmarschiert war. Er brachte zwei Flaschen Bier mit nach oben, und ich nahm eine und trank ausgiebig.


  »Mord kommt nicht in Frage«, sagte er entschlossen.


  »Mord kommt nicht in Frage«, stimmte ich ihm zu. »Das heißt aber nicht, daß wir nicht ein bißchen mit dem Gedanken spielen können. Was machen wir?«


  »Wir können nicht einfach den Anker lichten und verschwinden. In wenigen Minuten hätte sie uns die Polizei auf den Hals gehetzt und würde die Belohnung kassieren. Diesen Aspekt müssen wir im Auge behalten - und dann schneller denken als sie. Offensichtlich hat sie sich spontan entschlossen, uns zu begleiten. Sie ist scharf auf Geld, und wir müssen sie laufend damit versorgen. Früher oder später aber hat sie genug von uns und wird uns gegen die ausgesetzte Belohnung verpfeifen. Gibt’s an Bord so etwas wie eine Landkarte?«


  Sein genialer Verstand war am Werk, das spürte ich. Ich stellte keine Fragen, sondern suchte ihm schleunigst die Karte heraus. Er fuhr mit dem Finger darauf herum.


  »Ich würde sagen, wir sind hier - ja, dies ist die Stelle. Weiter unten am Fluß erstreckt sich die belebte Stadt Vals-Halla. Wann sind wir dort?«


  Ich schaute mir den Maßstab an und maß die Entfernung mit dem Daumen ab. »Irgendwann morgen nachmittag, wenn wir früh aufbrechen.«


  Da erschien auf seinem Gesicht ein dermaßen breites Lächeln, daß seine Gesichtsfältchen die Augen halb zudrückten. »Prächtig, wirklich prächtig. Das paßt bestens.«


  »Was denn?«


  »Na, mein Plan. Den ich zunächst für mich behalte, weil noch Einzelheiten auszuarbeiten sind. Wenn das Mädchen zurück ist, mußt du mir recht geben, was immer ich auch sage - mehr brauchst du nicht zu tun. Nun zum nächsten Punkt. Wo schlafen wir heute nacht?«


  »Am Flußufer«, sagte ich und verschwand unter Deck. »Unsere Freundin hat mein gesamtes Bargeld bei sich; ich muß also neues aus dem Versteck holen. Dann gehe ich an Land und kaufe ein Zelt, Schlafsäcke und sonstige moderne Campinggeräte.«


  »Großartig. Ich bewache unterdessen das Schiff und bügele meine Pläne aus.«


  Ich erstand außerdem einige Steaks und etliche Flaschen guten Weins. Als die Sonne sich dem Horizont näherte, machte ich das Boot an den Bäumen am Ufer fest; dahinter erstreckte sich eine grüne Wiese, auf der wir unser Zelt aufstellen konnten. Nachdem der Läufer schmatzend das Fleisch beäugt hatte, verkündete er, daß er das Abendessen machen würde. Während er sich daran machte und Beth sich um ihre Fingernägel kümmerte, hämmerte ich Häringe in den Boden und richtete das Zelt auf. Die Sonne war ein orangeroter Ball auf dem Horizont, als wir uns zum Essen setzten. Es schmeckte köstlich. Als das letzte Krümelchen verschwunden war, hob der Läufer sein Glas und trank, dann seufzte er wohlig.


  »Ich muß schon sagen, dieses Essen war ein Triumph - auch wenn ich es selbst gemacht habe.«


  »Der Wein schmeckt nicht. Sauer ist er.« Von Beth war in der Dunkelheit nur die Silhouette auszumachen. Ohne die sonstige prächtige körperliche Präsenz ließen Worte wie auch Stimme etliches zu wünschen übrig.


  Dennoch zeigte sich kein Widerwillen in der Stimme des Läufers.


  »Beth - ich darf Sie doch Beth nennen, ja? Vielen Dank, Beth, morgen werden wir Vals-Halla erreichen, wo ich an Land gehen muß, um mit meiner Bank zu sprechen. Unser Bargeld geht zur Neige. Sie wollen doch sicher nicht, daß uns die Mittel ausgehen, oder?«


  »Nein.«


  »Dachte ich’s mir doch! Aber hätten Sie etwas dagegen, wenn ich die Bank aufsuche und Ihnen hunderttausend Dollar in kleinen Noten mitbringe?«


  Ich hörte sie japsen. Dann fummelte sie nach dem Schalter und knipste das Leselicht über dem Cockpit an. Stirnrunzelnd musterte sie den Läufer und verlor zum erstenmal die Beherrschung.


  »Wollen Sie mich denn aufs Glatteis führen, alter Mann?«


  »Ganz und gar nicht, junge Dame. Ich möchte lediglich für unsere Sicherheit bezahlen. Sie kennen gewisse Tatsachen, die, sagen wir, am besten unausgesprochen blieben. Ich glaube, die Summe ist für Ihr anhaltendes Schweigen angemessen. Finden Sie nicht auch?«


  Sie zögerte - dann begann sie zu lachen. »Und ob! Lassen Sie mich die Scheinchen sehen - vielleicht lasse ich euch beide dann sogar allein weiterfahren.«


  »Wie Sie wollen, meine Liebe, wie Sie wollen.«


  Damit ließ er das Thema fallen. Kurze Zeit später legten wir uns schlafen, denn es war ein anstrengender Tag gewesen. Beth nahm das Boot in Besitz, wir krochen ins Zelt. Ich stellte noch die Alarmeinrichtungen ein, die dafür sorgen sollten, daß das Boot morgen früh noch da sein würde. Als ich ins Zelt zurückkehrte, schnarchte der Läufer bereits vor sich hin. Ehe ich ebenfalls entschlummerte, kam mir der Gedanke, daß wir mindestens noch einen Tag Freiheit vor uns hatten, ehe Beth die Polizei verständigen konnte. Die Verlockung des Geldes würde ihr den Mund verschließen. Ehe mir die Augen zufielen, sagte ich mir, daß es der Läufer bestimmt so geplant hatte.


  Obwohl Beth heftig protestierte, brummten wir schon eine Stunde vor Sonnenaufgang den Fluß hinab. Sie kam später an Deck, doch ihr Zorn verflog allmählich unter den monetären Manipulationen des Läufers. Er beschrieb ihr die Zinsen, die sie mit dem Betrag erwirtschaften konnte, ohne ihr Kapital anzugreifen, erwähnte kurz die Konsumgüter, die sie bald erwerben würde, und bezauberte mich dermaßen, daß ich an die Schlange mit ihrem sprichwörtlichen Kaninchen denken mußte.


  Ich hatte keine Ahnung, was er im Schilde führte, genoß aber jede Sekunde.


  Gegen Mitte des Nachmittags machte ich in dem kleinen Kanal-Bootshafen fest, der Vals-Halla in zwei Hälften teilt. Das Stadtzentrum erstreckte sich in unmittelbarer Nähe, und der Läufer hatte sich den Bart gekämmt und den Schnurrbart hochgedreht und sah herausgeputzt und respektabel aus.


  »Dauert nicht lange«, sagte er und ging. Beth schaute ihm nach und konnte kaum noch stillsitzen vor Nervosität.


  »Ist das wirklich der Mann, den man den >Läufer< nennt?« fragte sie, als er fort war.


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Ach, red doch keinen Unsinn! Ich habe die Filme im 3V gesehen, wie ihn jemand rausgeholt hat. Ein kleiner Bursche mit Schnurrbart. Das mußt du gewesen sein.«


  »Gibt auf dieser Welt viele Schnurrbärte.«


  »Damals in der Schule - da hatte ich keine Ahnung, daß du mal so enden würdest.«


  »Was dich betrifft, war’s bei mir genauso - ich habe dich aus der Ferne beobachtet.«


  »Das galt für jeden Burschen in der Schule. Glaube ja nicht, daß ich das nicht wußte. Wir haben immer wieder darüber gelacht...«


  »War unheimlich witzig, wie?«


  Sie klappte den Mund zu und starrte mich mürrisch an, und ich lächelte und ging nach unten, um das Geschirr vom Abend zuvor und vom Frühstück abzuwaschen, um das sie sich demonstrativ nicht kümmerte. Ich war eben fertig, als ein lauter Ruf ertönte.


  »Boot ahoi! Darf ich an Bord kommen?«


  Strahlend stand der Läufer am Kai, eine prächtige Erscheinung. Sein neuer Anzug mußte ein kleines Vermögen gekostet haben. Der Koffer in seiner Hand schien aus echtem Tierleder gemacht zu sein, die Beschläge schimmerten golden. Beths Augen waren untertassengroß. Der Läufer stieg an Bord und begrüßte uns mit einem verschwörerischen Augenzwinkern.


  »Gehen wir lieber nach unten. Die Welt soll nicht wissen, was sich im Koffer befindet.«


  Beth ging voran, und er hielt den Koffer dicht vor sich, bis ich die Tür verriegelt hatte. Dann fegte er die Papiere vom Tisch, stellte den Koffer in die Mitte und öffnete mit qualvoller Umständlichkeit die Schlösser.


  Selbst ich war beeindruckt. Im Koffer waren weitaus mehr als hunderttausend. Beth starrte darauf - dann griff sie zu und zog ein Bündel 1000-Dollar-Scheine heraus.


  »Echt? Sind die echt?« fragte sie.


  »Garantiert. Frisch aus der Staatlichen Münze. Dafür habe ich persönlich gesorgt.« Während sie noch auf das Geld starrte, wandte er sich zu mir um. »Jim, würdest du mir jetzt bitte einen Gefallen tun. Würdest du ein Stück Seil oder Schnur suchen. Du kannst dir vorstellen, was du brauchst. Außerdem möchte ich absolute Stille, während du dieses Mädchen fesselst, bis es sich nicht mehr rühren kann.«


  Ich hatte mit so etwas gerechnet - sie nicht. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, als ich bereits ihren hübschen Hals umklammerte und dicht unter den Ohren energisch Druck ausübte.
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  In aufbrausender Freude schnitt ich eine Decke in Streifen und fesselte die zarten Hand- und Fußgelenke. Ich drückte ihr gerade ein Klebeband über den Mund, als sie zu sich kam und zu schreien versuchte. Ein gedämpftes Maunzen war zu hören.


  »Kann sie atmen?« fragte der Läufer.


  »Bestens. Siehst du das Funkeln in ihren Augen und das zornige Auf und Ab ihres prächtigen Torsos? Sie atmet frei durch die Nase. Also - sagst du mir endlich, was das alles soll?«


  »Auf Deck bitte.«


  Er wartete, bis die Tür hinter uns geschlossen war, und klärte mich auf, wobei er sich freudig die Hände rieb.


  »Unsere Sorgen sind vorüber, mein Junge. Dies wußte ich gleich beim ersten Blick auf die Landkarte - zwei Aspekte dieser Stadt bringen mich zu dieser Überzeugung. Erstens die Bank, eine Zweigstelle des Galaktischen Treuhandverbandes, bei dem ich ein Konto habe - und zwar ein ziemlich großes Konto, wie du gesehen hast. Die zweite interessante Tatsache ist der Raumflughafen, den es hier gibt.«


  Ich dachte über seine Worte nach, und mein behäbiger Verstand brauchte eine gewisse Zeit, um zwei und zwei zusammenzuzählen. Dann klaffte mir der Mund so weit auf, daß ich kaum noch zu sprechen vermochte.


  »Du meinst, wir... wir verlassen den Planeten?«


  Grinsend nickte er. »Genau. Diese kleine Welt ist sozusagen ein bißchen heiß für uns geworden. Diese Hitze dürfte noch zunehmen, wenn deine kleine Freundin freikommt. Aber bis es soweit ist, haben wir dem ungastlichen Bißchen-Himmel längst den Rücken gekehrt und sind Lichtjahre entfernt. Du hast mir doch gesagt, daß du reisen wolltest?«


  »Gewiß, aber gibt es da keine Kontrollen, Untersuchungen, Polizeisperren und so weiter?«


  »O ja. Aber wenn man sich darauf versteht, lassen sich die Zoll- und Einwanderungsinstanzen umgehen. Und ich kenne mich aus. Ehe ich den entscheidenden Schritt tat, wußte ich bereits alles über die derzeit gelandeten Schiffe. Es tut mir leid, daß ich dich nicht vorher warnen konnte, aber ich wußte, daß deine prächtigen Reflexe die Angelegenheit zum Kinderspiel machen würden. Als ich aufbrach, wußte ich noch nicht, daß wir den Plan heute schon in die Tat umsetzen müßten. Ich wollte das Geld holen und das Mädchen noch hinhalten. Während ich gleichzeitig die Abflüge am Raumflughafen im Auge behielt. Aber das Schicksal ist auf unserer Seite. Im Hafen steht ein Frachter aus Venia, der Ladung aufnimmt - und morgen ganz früh startet. Ist das nicht wunderbar?«


  »Das mag schon sein, aber ich wäre meiner Sache viel sicherer, wenn ich den Grund wüßte.«


  »Jim, deine Bildung zeigt bedauerliche Lücken. Ich dachte, jeder Schuljunge wüßte, wie wild die Venianer sind. Sie bringen alle Ordnungskräfte der Liga zur Verzweiflung. Unbelehrbar sind sie. Das venianische Motto lautet: Le regloj ciam Sansiligas. Das läßt sich frei etwa so übersetzen: >Es gibt keine festen Regeln. < Mit anderen Worten - zwar gibt es ins einzelne gehende Gesetze, doch macht Bestechung alles möglich. Dabei geht es nicht unbedingt verbrecherisch zu, nur ist auf dem ganzen Planeten das Hinbiegen gang und gäbe.«


  »Klingt gut«, sagte ich. »Was hast du arrangiert?«


  »Noch nichts. Aber ich bin fest überzeugt, daß sich am Raumflughafen Gelegenheiten dazu ergeben werden.«


  »Klar doch.« Ich war alles andere als begeistert. Der Plan kam mir doch sehr improvisiert vor. Man mußte schon Glück haben, wenn er klappen sollte. Aber ich hatte keine andere Wahl. »Und das Mädchen?«


  »Wir hinterlassen der Polizei eine Nachricht in der elektronischen Post, zur Zustellung, nachdem wir verschwunden sind. Darin verraten wir, wo sie steckt.«


  »Das darf aber nicht hier sein - zu frei und öffentlich. Weiter unten am Fluß gibt es einen automatischen Bootshafen. Ich könnte dort festmachen, und zwar an einem der äußeren Liegeplätze.«


  »Die ideale Lösung. Wenn du mir den Weg beschreibst, fahre ich gleich zum Raumflughafen, um alles vorzubereiten. Wollen wir uns dort um 23.00 Uhr treffen?«


  »Einverstanden.«


  Ich schaute seiner runden Gestalt nach, bis sie in der Abenddämmerung verschwunden war, dann startete ich den Motor und vollzog eine langsame Wende im Kanal. Als ich den Bootshafen erreichte, war es dunkel geworden. Die Anlage war hell erleuchtet, die Zufahrt bestens markiert. Die meisten Boote lagen dicht am Ufer, was mir nur recht sein konnte. Ich wählte die äußere Pier ein gutes Stück von den anderen entfernt. Dann ging ich nach unten, schaltete das Licht ein und stellte mich dem giftigen Blick der hübschen Augen. Ich schloß die Kabinentür hinter mir und setzte mich vor Beth auf die Liege.


  »Ich möchte mit dir sprechen. Versprichst du, nicht zu schreien, wenn ich dir das Band abnehme? Wir sind ziemlich weit von der Stadt entfernt, niemand kann dich hören. Einverstanden?«


  Der Haß war deutlich spürbar, während sie widerstrebend nickte. Ich pellte das Klebeband ab - und zog eben noch rechtzeitig die Hand zurück, sonst hätten sich ihre vollkommenen Zähne um meine Finger geschlossen.


  »Ich könnte dich umbringen, ermorden, zerfleischen, kleinhacken...«


  »Das reicht«, sagte ich. »Viel eher könnte ich das alles mit dir machen. Halt den Mund!«


  Sie hielt. Vielleicht ging ihr auf, in welcher Lage sie sich befand; in ihrem Blick stand mehr Angst als Zorn. Ich wollte kein hilfloses Mädchen terrorisieren - aber das Gerede von Mord war schließlich auf ihrem Mist gewachsen. Sie war bereit, mich anzuhören.


  »Du liegst bestimmt nicht bequem. Halt still! Ich binde dich los.«


  Sie wartete, bis die Arme frei waren, dann versuchte sie mir mit ihren spitzen Nägeln durchs Gesicht zu fahren, während ich noch an ihren Fußgelenken herumknotete. Da ich mit ihrer Reaktion gerechnet hatte, landete sie rücklings auf der Liege und war etwas außer Atem.


  »Benimm dich vernünftig!« sagte ich. »Ich kann dich jederzeit wieder fesseln und knebeln. Und vergiß nicht, daß du dich selbst in diese Lage gebracht hast.«


  »Du bist ein Verbrecher, ein Dieb. Warte nur, wenn die Polizei dich in die Finger kriegt...!«


  »Und du bist eine Erpresserin. Können wir endlich mit den gegenseitigen Anschuldigungen und Winkelzügen aufhören. Ich sage dir, was passiert. Wir lassen dich auf diesem Boot zurück, und wenn wir ein gutes Stück weg sind, erfährt die Polizei, wo sie dich finden kann. Ich bin sicher, du wirst ihr eine gut gestrickte Geschichte auftischen. Von hier führen nicht nur Schnellstraßen fort, sondern auch Linear-Expreßlinien. Du wirst uns nie Wiedersehen, ebensowenig die Polizei.« Eine solche Irreführung konnte nicht schaden.


  »Ich habe Durst.«


  »Ich besorge dir was.«


  Natürlich versuchte sie zur Tür zu stürmen, sobald ich ihr den Rücken zugekehrt hatte, als ich sie zurückzerrte, wollte sie mir die Augen auskratzen. Ich konnte mir vorstellen, wie sie sich fühlte - ich wünschte nur, sie würde endlich Ruhe geben.


  Von nun an verging die Zeit sehr langsam. Sie konnte mir nichts Interessantes sagen - und offenbar sah es umgekehrt genauso aus. Auf diese Weise vergingen Stunden, bis endlich das Boot wippte und jemand an Bord kam. Ich warf mich auf Beth, konnte aber nicht verhindern, daß sie einmal gellend aufschrie.


  »Wer ist da?« rief ich und duckte mich kampfbereit.


  »Kein Fremder, das versichere ich dir«, sagte die bekannte Stimme. Erleichtert entriegelte und öffnete ich die Tür.


  »Kann sie mich hören?« fragte er und schaute auf die stumme Gestalt auf der Koje.


  »Möglich. Ich binde sie wieder fest, dann gehen wir an Deck.«


  Er ging voraus, und als ich die Tür schloß, zuckte ein greller Lichtschein über den Himmel und stieg in loderndem Bogen dem Zenit entgegen.


  »Ein gutes Omen«, sagte der Läufer. »Ein Tiefraumer. Es ist alles arrangiert. Und da wir keine Zeit mehr haben, schlage ich vor, daß wir unsere Sachen holen und sofort aufbrechen.«


  »Transportmittel?«


  »Ein gemieteter Bodenwagen.«


  »Läßt der sich zurückverfolgen?«


  »Hoffentlich. Rückgabe des Wagens an der Linearstation. Ich habe außerdem Fahrkarten erstanden, für uns beide, wie du sicher gern vernimmst.«


  »Ich habe auch gegenüber unserer Freundin von den Linears gesprochen.«


  »Da sieht man wieder, wie sehr zwei ausgezeichnete Gehirne im Gleichtakt arbeiten können. Während des Packens will ich versuchen, mir die Fahrkarten so aus der Tasche rutschen zu lassen, daß sie sie entziffern kann.«


  Nun ging alles sehr schnell - und ich genoß die Art und Weise, wie der Läufer die typischen blauen Linearfahrkarten kurz aufs Bett fallen ließ. Die Streifen glitten ihm aus der Tasche, während er mit beiden Händen anderweitig zu tun hatte. Meisterhaft! Als wir die Tür hinter uns zumachten, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, ihr einen Kuß zuzuhauchen. Zur Antwort erhielt ich einen finsteren Blick und ein gedämpftes Knurren - beides hatte ich wahrlich verdient. Allerdings waren ihr ein paar tausend Dollar aus unserem Besitz verblieben, so daß sie sich eigentlich nicht beklagen konnte.


  Nachdem wir den Bodenwagen zurückgegeben hatten, fuhren wir mit dem Levitzug zur Linearstation. Dort warteten wir, bis wir allein und unbeobachtet waren, und reisten zum Raumflughafen weiter. Bis jetzt war alles überraschend schnell abgelaufen, so daß mich die Realität der Ereignisse erst einholte, als ich die von Flutlicht erhellten Flanken eines Tiefraumers vor mir aufragen sah.


  Ich verließ den Planeten! Es ist eine Sache, die Raumfahrtserien im 3V anzuschauen - aber doch eine andere, sich selbst ins Weltall vorzuwagen. Ich spürte eine Gänsehaut am Arm, meine Nackenhaare sträubten sich ein wenig. Unser neues Leben würde uns nur Freude machen!


  »In die Bar«, befahl der Läufer. »Unser Mann ist schon zur Stelle.«


  Ein hagerer Bursche in einer schmutzigen Räumeruniform wollte schon gehen, ließ sich aber wieder auf seine Sitzbank sinken, als er den Läufer erblickte.


  »Viestas malfrua!« sagte er ärgerlich.


  »Vere - sed mi havas la monon«, antwortete der Läufer und schwenkte ein dickes Geldscheinbündel, das den anderen spürbar beruhigte. Das Geld wurde überreicht, und nach kurzem Palaver folgte ein zweiter Betrag dem ersten. Zufriedengestellt ging der Raumfahrer zu einem Wartungswagen voraus, und wir stiegen hinten ein. Die Tür wurde zugeknallt, Dunkelheit umgab uns, dann fuhr der Wagen an.


  Was für ein Abenteuer! Unsichtbare Fahrzeuge passierten uns, dann erklang ein seltsames Hämmern, das wieder leiser wurde, gefolgt von lautem Zischen wie von einer Riesenschlange. Kurze Zeit später hielten wir an, und unser Führer kam nach hinten und öffnete die Tür. Ich stieg als erster aus und sah mich am Fuß einer Rampe, die vor uns in die Höhe führte - offenbar ins Innere eines ziemlich heruntergekommen aussehenden Tiefraumers.


  Neben der Rampe stand ein bewaffneter Wächter und starrte mich an.


  Es war aus. Das Abenteuer war vorüber, ehe es überhaupt begonnen hatte. Was sollte ich tun? Ausreißen? Nein, ich konnte den Läufer nicht im Stich lassen. Er schob sich an mir vorbei, während sich in meinem Kopf die Gedanken überschlugen. Lässig schlenderte er auf den Uniformierten zu.


  Und reichte ihm ein Bündel Geldscheine.


  Der Wächter zählte noch, als wir bereits unserem bestochenen Raumfahrer die Rampe hinauffolgten und Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten, soviel Gepäck schleppten wir.


  »Eniru, rapide!« befahl der Raumfahrer und öffnete die Tür zu einem Abteil. Wir traten ins Dunkle, die Tür knallte hinter uns zu und wurde verriegelt.


  »Sicher am Ziel!« seufzte der Läufer erleichtert, fummelte an der Wand herum und schaltete die Beleuchtung ein. Wir befanden uns in einer engen Kabine mit zwei schmalen Liegen und einer noch kleineren angrenzenden Toilette. Eine ziemlich miserable Unterkunft.


  »Süßer Heimathafen!« sagte der Läufer und sah sich wohlwollend lächelnd um. »Wir müssen hier mindestens zwei Tage zubringen. Unsere Sachen sollten wir unsichtbar verstauen. Sonst droht uns der Kapitän die Rücksendung an, und seine Bestechungssumme steigt noch mehr. Ich bin sicher, wir halten es durch.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das alles richtig begreife. Hast du das Schmiergeld nicht längst bezahlt?«


  »Das war nur die erste Rate. Schmiergelder werden niemals geteilt - das erhebe dir zur ersten Regel in dieser schwierigen Kunst. Der Raumfahrer wurde bezahlt, um uns an Bord zu schmuggeln, und sorgte dafür, daß ein wohlmeinender Wächter seinen Dienst tat und ebenfalls seinen Anteil bekam. Diese Arrangements sind erfüllt. Unsere Gegenwart an Bord des Schiffes ist den Offizieren unbekannt - und besonders dem Kapitän, der eine sehr große Zahlung fordern wird. Wart’s ab!«


  »Das habe ich unbedingt vor. Bestechung - diese Kunst will beherrscht sein.«


  »In der Tat.«


  »Nur gut, daß du die Sprache dieser Leute sprichst.«


  Der Läufer hob die Augenbrauen und beugte sich zu mir. »Du hast uns nicht verstanden?« fragte er.


  »Ich hatte in der Schule keine Fremdsprachen.«


  »Fremdsprachen!« rief er und schaute mich entsetzt an. »Aus welchem entlegenen Winkel dieses stachelspeckschweinzüchten den Planeten stammst du? Das war keine Fremdsprache, mein Junge, sondern Esperanto, die galaktische Sprache, die simple Zweitsprache, die jeder früh lernt und wie eine zusätzliche Muttersprache beherrscht. Deine Bildung ist wirklich zu kurz gekommen, aber das läßt sich schnell zurechtrücken. Bei der nächsten Planetenlandung sprichst du ebenfalls Esperanto. Zunächst folgendes: alle Verben enden in der Gegenwart auf as. Einfacher geht’s nun wirklich nicht mehr...«


  Er verstummte, denn jemand drehte am Türgriff unserer Kabine. Er hob die Finger an die Lippen und deutete auf die Toilettentür. Ich huschte in die Richtung und schaltete das Licht ein, während der Läufer im gleichen Augenblick die Kabinenlampe löschte. Hastig folgte er und zwängte sich neben mir in den kleinen Raum, während ich das Licht wieder löschte. Vorsichtig schloß er die Tür. Die Tür zum Korridor ging auf.


  Schritte dröhnten durch die Kabine, leise pfiff jemand durch die Zähne. Eine Routine-Inspektion, nichts Besonderes, der Mann würde gleich wieder verschwinden...


  Im nächsten Moment wurde die Toilettentür aufgerissen, und das Licht ging an. Der goldlitzenverzierte Offizier musterte den Läufer, der sich in die winzige Dusche gepreßt hatte, und mich, wie ich auf dem kleinen Abort hockte, und zeigte ein überaus dreckiges Grinsen.


  »Ich hatte doch gleich das Gefühl, daß hier auf dem Unterdeck zuviel Betrieb herrschte. Blinde Passagiere!« In seiner Hand erschien eine kleine Waffe. »Raus! Ihr kehrt sofort zum Hafengebäude zurück. Ich rufe die Planetenpolizei.«
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  Ich beugte mich vor und spannte die Beinmuskeln an, um den Mann angreifen zu können, sobald der Läufer ihn ablenkte. Im Grunde hatte ich keine Lust, mit bloßen Händen gegen die Waffe vorzugehen - aber noch weniger lag mir daran, ins Gefängnis zurückzukehren. Der Läufer schien dies zu ahnen, denn er streckte die Hand aus und hielt mich zurück.


  »Nun wollen wir mal nicht übereilt handeln, James. Entspanne dich, während ich mit diesem netten Offizier spreche.«


  Langsam führte er die Hand zur Tasche, wobei die Waffe seiner Bewegung folgte, die Finger griffen tief zu - und kamen mit einem dünnen Bündel Kredite wieder zum Vorschein.


  »Dies wäre die Anzahlung für einen kleinen Gefallen«, sagte er und überreichte die Noten, die der Offizier mit beiden Händen ergriff. Was ihm keine Mühe machte, weil die Waffe so schnell wieder verschwunden war, wie er sie gezogen hatte. Während der Läufer weitersprach, zählte er.


  »Der Gefallen, den wir in aller Bescheidenheit erbitten, besteht darin, daß Sie uns bitte erst übermorgen finden. Dafür erhalten Sie morgen noch einmal dieselbe Summe, ebenso übermorgen, wenn Sie uns entdecken und zum Kapitän bringen.«


  Das Geld verschwand, und die Waffe tauchte wieder auf - ohne daß ich eine Handbewegung wahrnahm. Der Mann hätte im Variete auftreten können.


  »Nein, nein«, sagte er, »ich glaube, ich nehme dir lieber das ganze Geld ab, das du am Leib trägst und in deinem Gepäck versteckt hast, und bringe dich sofort zum Kapitän.«


  »Das wäre nicht sehr klug«, erwiderte der Läufer streng. »Dann würde ich dem Kapitän sagen, wieviel Sie eingesackt haben, und er nimmt es Ihnen ab, woraufhin Sie dann gar nichts hätten. Ich werde ihm außerdem eröffnen, welche Besatzungsmitglieder bestochen worden sind, und die würden ihr Geld ebenfalls verlieren, wonach Sie an Bord nicht mehr sehr beliebt wären. Möchten Sie das?«


  »Ihre Worte enthalten ein gewisses Körnchen Wahrheit«, antwortete er nachdenklich und rieb sich die Wangenknochen; seine Hand war wieder leer. »Wenn die Zahlungen erhöht würden, könnte ich vielleicht...«


  »Zehn Prozent, mehr nicht«, sagte der Läufer und leistete die Zahlung. »Dann bis morgen. Bitte schließen Sie die Tür wieder hinter sich ab.«


  »Selbstverständlich. Angenehme Reise.«


  Und schon war er gegangen, und ich stieg vom Topf herab und schüttelte dem Läufer kräftig die Hand. »Glückwunsch, mein Herr! Die meisterliche Vorführung einer Wissenschaft, von der ich nicht mal wußte, daß es sie gibt!«


  »Danke, mein Junge! Es wäre schon sehr sinnvoll, die Grundregeln zu kennen. Er hatte nie die Absicht, uns aus dem Schiff zu jagen. Das war nur sein Angebot. Ich widersprach, er erhöhte den Einsatz, ich ging darauf ein und schloß das Geschäft ab. Er wußte, daß er mich nicht höher treiben konnte, weil ich noch eine große Summe für den Kapitän brauche. Nicht gesprochen wurde darüber, daß ich die Zahlung an ihn geheimhalte - aber das gehört zur Vereinbarung. Alles nach festen Regeln...«


  Ein lautes Jaulen im Korridor unterbrach ihn, und über der Tür begann ein rotes Licht zu flackern.


  »Stimmt etwas nicht?« rief ich.


  »Im Gegenteil! Wir sind startbereit. Ich schlage vor, daß wir uns in die Kojen legen, denn manche von diesen alten Pötten legen beim Start ziemlich viele g vor. In wenigen Minuten trennen wir uns endlich von Bißchen-Himmel. Hoffentlich für immer. Dieses Gefängnis, wie schrecklich! Dazu das Essen...«


  Ein lauter werdendes Dröhnen erstickte seine Worte, und die Pritsche begann zu zittern. Dann legte sich mir die Startbeschleunigung wie Zementsäcke auf die Brust. Wie in den Filmen - doch in Wirklichkeit viel aufregender. Dies war der wahre Jakob! In den Raum! Welche Freuden würden uns erwarten?


  Aber von Freuden war ich noch ziemlich weit entfernt. Die Matratze war dünn, der Druck tat meinem Rücken weh. Wir wechselten noch einige Male von der Beschleunigung auf Null-g und zurück, ehe die künstliche Schwerkraft stimmte. Oder beinahe stimmte. Ab und zu gab’s einen kleinen Kickser im System, Sprünge, die mein Magen gar nicht mochte. Im Laufe der nächsten Tage geschah dies so oft, daß ich die Mahlzeiten, die ich normalerweise zu mir genommen hätte, gar nicht vermißte. Wenigstens hatten wir jede Menge rostrotes, abgestandenes Wasser zu trinken. Der Offizier hielt sich an die Abmachungen, ich hielt mich meistens an meiner Koje fest und konzentrierte mich auf den Esperanto-Unterricht, um meine sonstigen Leiden zu vergessen. Nach etwa zwei Tagen regelte sich die Schwerkraft ein wenig ein, und mein Appetit kehrte zurück. Ich freute mich schon auf unsere Freiheit, weitere Bestechungsverhandlungen - und etwas zu essen.


  »Blinde Passagiere!« sagte der Offizier, der die Tür aufgerissen hatte, legte dramatisch die Hand aufs Herz und begann ein wenig zu torkeln, denn er hatte ein Mädchen aus der Besatzung bei sich. »Schrecklich! Unerhört! Hoch mit euch! Ich bringe euch sofort zu Kapitän Garth!«


  Sein Auftritt war sehr überzeugend und wurde nur durch die Hand verdorben, die er fordernd ausstreckte, sobald das Mädchen den Rücken kehrte. Die ganze Sache schien sie zu langweilen; vielleicht war sie sogar eingeweiht. Wir marschierten durch den Korridor und erstiegen drei Treppen, bis wir die Brücke erreichten. Zumindest der Kapitän war schockiert über unser Auftauchen. Wahrscheinlich war er an Bord der einzige, der von unserer Existenz bisher nichts gewußt hatte.


  »Verdammt und zugenäht - woher kommen diese Typen?«


  »Sie steckten in einer der leeren Kabinen auf dem C-Deck.«


  »Es war Ihre Aufgabe, diese Kabinen zu überprüfen.«


  »Das habe ich auch getan, Captain, steht im Logbuch. Eine Stunde vor dem Start. Danach war ich bei Ihnen auf der Brücke. Sie müssen später an Bord gekommen sein.«


  »Wen haben Sie bestochen?« fragte Kapitän Garth, ein ergrauter alter Raumfahrer, der uns bösartig anfunkelte.


  »Niemanden, Kapitän«, antwortete der Läufer im Brustton der Überzeugung. »Ich kenne diese alten Frachter der Reptilienklasse in- und auswendig. Kurz vor dem Start verschwand der Rampenwächter im Schiff. Wir folgten ihm ungesehen an Bord und versteckten uns in der Kabine. Das war alles.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort. Sagen Sie mir, wen Sie bestochen haben, sonst lasse ich Sie in die Zange nehmen!«


  »Mein guter Kapitän - Ihre ehrliche Besatzung würde doch kein Schmiergeld nehmen!« Der Läufer überhörte das ungläubige Schniefen des Mannes. »Ich habe Beweise. Mein nicht unbeträchtliches Vermögen befindet sich komplett in meinen Taschen.«


  »Raus!« befahl der Kapitän sofort und scheuchte die anwesenden Offiziere zur Tür des Kontrollraums. »Sie alle verschwinden! Ich übernehme die Wache. Ich möchte die beiden eingehender verhören.«


  Offiziere und Besatzungsmitglieder schlurften mit ausdruckslosen Gesichtern hinaus. Der Kapitän verriegelte hinter ihnen das Luk und wirbelte herum. »Her damit!« befahl er. Der Läufer überreichte ihm eine größere Summe. Der Kapitän zählte nach und schüttelte dann den Kopf. »Reicht nicht.«


  »Natürlich«, sagte der Läufer, »handelt es sich nur um die Anzahlung. Der Rest folgt, nachdem wir auf einem annehmbaren Planeten mit nicht allzu scharfen Zollbeamten gelandet sind.«


  »Da verlangen Sie viel. Ich kann mich nicht auf Ärger mit Planetenbehörden einlassen, indem ich illegale Einwanderer schmuggle. Da wäre es viel einfacher, Ihnen das Geld auf der Stelle abzunehmen und Sie einfach zu beseitigen.«


  Der Läufer zeigte sich von diesem Argument ganz und gar nicht beeindruckt. Er klopfte sich auf die Tasche und schüttelte den Kopf. »Leider nicht möglich. Die Abschlußzahlung erfolgt durch einen registrierten Scheck über zweihunderttausend Kredite, ausgestellt auf die Galaktische Kredit- und Wechselbank. Das Stück Papier wird erst zum Zahlungsmittel, wenn ich eine zweite Unterschrift anbringe. Sie können mich gern foltern, aber ich werde nicht unterschreiben! Erst wenn wir sicheren Boden unter den Füßen haben.«


  Der Kapitän zuckte vielsagend die Achseln und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Kontrollen, an denen er eine minimale Korrektur vornahm, ehe er sich wieder zu uns umwandte. »Da wären außerdem die Kosten für Ihre Mahlzeiten«, sagte er gelassen. »Wohltaten bringen mir kein Geld für meine Treibstoffrechnungen.«


  »Ganz Ihrer Meinung. Setzen wir einen Preis fest.«


  Und das schien es dann auch schon zu sein - aber auf dem Rückweg durch den Korridor flüsterte mir der Läufer doch eine Warnung zu: »Die Kabine wird bestimmt abgehört. Unser Gepäck dürfte durchsucht worden sein. Ich habe unser gesamtes Geld bei mir. Halte dich in meiner Nähe, damit es keine Überfalle gibt. Dieser Offizier da würde beispielsweise einen ausgezeichneten Taschendieb abgeben. Also - wie war’s mit Speise und Trank? Da wir bezahlt haben, können wir unsere Fastenzeit mit einem schönen Festmahl beenden.«


  Mein Magen stimmte knurrend zu, und wir marschierten zur Kombüse. Da es sich um einen venianischen Frachter handelte, servierte der unrasierte Koch nur einheimische Kost. Das mochte den Venianem recht sein, wir aber mußten uns erst daran gewöhnen. Haben Sie schon mal versucht, sich beim Essen die Nase zuzuhalten? Ich fragte vorsichtshalber nicht, was wir da aßen - ich hatte Angst vor der Antwort. Der Läufer seufzte schwer und begann seine Matsch-Ration hinunterzuwürgen.


  »Ich hatte ganz vergessen, wie schlimm es um die venianische Küche bestellt ist«, sagte er finster. »Mein Gedächtnis scheint mir recht selektiv zu arbeiten - aber wer möchte sich schon an eine solche Mahlzeit erinnern?«


  Ich antwortete ihm nicht, da ich eine Tasse warmes Wasser hinunterstürzte, um den Geschmack von der Zunge zu bekommen.


  »Naja«, sagte ich schließlich, »wenigstens ist das Wasser hier nicht so mies wie in der Kabine.« Wieder seufzte der Läufer.


  »Was du da trinkst, ist Kaffee.«


  Es war wirklich keine Vergnügungstour. Wir verloren beide an Gewicht, da es oft besser war, eine Mahlzeit stehenzulassen als sie zu essen. Ich setzte meine Studien fort und erhielt die höheren Weihen in Unterschlagung, Fälschung von Spesenabrechnungen und doppelter und dreifacher Buchführung - dies alles auf Esperanto, bis ich mich darin fließend ausdrücken konnte.


  Bei der ersten Planetenlandung blieben wir im Schiff, da Soldaten und Zollbeamte scharenweise an Bord kamen.


  »Hier nicht«, sagte der Kapitän und betrachtete sich mit uns das Abbild der Umgebung auf einem Bildschirm. »Ihnen dürfte mehr der nächste Planet in diesem System liegen Landwirtschaft, wenig bevölkert. Dort sind Einwanderer willkommen, so daß es nicht mal ein Zollamt gibt.«


  »Und wie heißt diese Welt?« fragte der Läufer.


  »Amphisbionia.«


  »Nie gehört.«


  »Müßten Sie davon gehört haben? Unter dreißigtausend besiedelten Planeten?«


  »Stimmt. Trotzdem...«


  Der Läufer schien besorgt zu sein, was ich nicht verstand. Wenn uns dieser Planet nicht lag, konnten wir uns bestimmt genügend Mittel verschaffen, um weiterzureisen. Aber irgendein Instinkt machte ihn nervös. Schließlich bestach er den Zahlmeister und bekam Zugang zum Schiffscomputer. Er berichtete mir davon, während wir in unserem Abendessen herumstocherten.


  »Irgend etwas stimmt an der Sache nicht - stinkt schlimmer als dieser Fraß.« Eine entsetzliche Vorstellung. »Ich finde im galaktischen Handbuch keinerlei Hinweis auf einen Planeten mit Namen Amphisbionia. Dabei wird die Handbuch-Datei bei jeder Landung und bei jedem Anschluß an ein planetarisches Kommunikationsnetz automatisch aktualisiert. Außerdem habe ich eine Sperre vorgefunden, was unseren nächsten Bestimmungsort angeht. Nur der Kapitän hat den Freigabe-Code.«


  »Was können wir tun?«


  »Nichts - bis wir gelandet sind. Dann erfahren wir, was er im Schilde führt.«


  »Kannst du nicht einen der Offiziere bestechen?«


  »Schon geschehen - deshalb weiß ich ja, daß nur der Kapitän unser nächstes Ziel kennt. Natürlich hat mir der Kerl das erst gesagt, als ich schon gezahlt hatte. Ein mieser Trick. Ich hätt’s genauso gemacht.«


  Ich versuchte ihn aufzumuntern, aber es nützte nichts. Vermutlich hatte das Essen seine Moral angeknackst. Es konnte sicher nur gut sein, auf diesem Planeten zu landen, wie immer er auch aussehen mochte. Immerhin findet sich ein guter Dieb in jeder Gesellschaftsform zurecht. Und eins war klar. Das Essen konnte nur besser sein als das Zeug, das wir widerstrebend hinunterwürgten.


  Wir blieben in den Kojen, bis das Schiff landete und das grüne Licht leuchtete. Unser kleines Gepäck stand fertig gepackt bereit, und wir trugen es zur Luftschleuse hinunter. Der Kapitän bediente persönlich die Kontrollen. Er knurrte vor sich hin, während der automatische Luftanalysator seine Arbeit verrichtete; das Innenluk würde sich erst öffnen, wenn der Prozeß zur Zufriedenheit der Maschine beendet war. Endlich piepte sie und gab Signal, und er ging auf manuelle Kontrollen. Das schwere Luk öffnete sich langsam, und eine Brise warmer, würziger Luft wehte herein. Anerkennend atmeten wir durch.


  »Hier ist ein Stift«, sagte Kapitän Garth. Aber der Läufer lächelte nur.


  Der Kapitän ging voraus, und wir folgten mit dem Gepäck. Es war Nacht, am Himmel standen helle Sterne, unsichtbare Geschöpfe keckerten und schrien hinter einer nahen Reihe von Bäumen. Das einzige Licht ging von der Luftschleuse aus.


  »Das muß reichen«, sagt der Kapitän, der am Ende der Rampe stand. Der Läufer schüttelte den Kopf und deutete auf das Metall unter seinen Füßen.


  »Wir sind immer noch im Schiff. Bitte auf festen Boden.«


  Man einigte sich auf eine neutrale Stelle dicht an der Rampe doch weit genug vom Schiff entfernt, um jeden Versuch eines Zurückholens auszuschließen. Der Läufer zog den Scheck, nahm endlich den Schreiber entgegen und malte seine Unterschrift. Der mißtrauische Kapitän verglich sie mit der darüber stehenden Signatur und nickte schließlich. Mit schnellen Schritten marschierte er die Rampe hinauf, während wir unser Gepäck aufnahmen, dann drehte er sich um.


  »Sie gehören euch!« rief er.


  Während die Rampe in die Luft stieg, unerreichbar für uns, flammten in der Dunkelheit kräftige Scheinwerfer auf und nagelten uns wie Insekten fest. Bewaffnete eilten auf uns zu, während wir uns hilflos auf der Stelle drehten.


  »Ich wußte doch, daß etwas faul war«, sagte der Läufer. Er ließ seine Koffer fallen und schaute den heranstürmenden Männern grimmig entgegen.
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  Eine prächtige Gestalt in roter Uniform stapfte aus der Dunkelheit herbei, blieb vor uns stehen und zwirbelte einen großen, eleganten Schnurrbart. Als wäre er einem historischen Film entsprungen, trug er tatsächlich an der Hüfte einen Säbel, den er fest umklammert hielt.


  »Ich nehme euch alles ab, was ihr besitzt. Alles. Her damit, schnell!«


  Zwei Uniformierte rannten herbei, um dafür zu sorgen, daß wir der Anordnung nachkamen. Sie trugen seltsam aussehende Waffen mit großen Läufen und Holzkolben. Hinter uns hörte ich es knirschen; die Rampe senkte sich wieder herab; Kapitän Garth stand am unteren Ende. Ich bückte mich, um die Taschen aufzuheben.


  Und setzte die Drehung fort, stürzte mich auf den Kapitän und packte zu.


  Ein lauter Knall ertönte, und irgend etwas sirrte an meinem Kopf vorbei und prallte hohl gegen die Schiffswandung. Der Kapitän fluchte und versuchte mich mit der Faust zu treffen. Besser hätte es nicht kommen können. Ich trat dem Hieb entgegen, packte den Arm und hebelte ihn hinter dem Rücken herunter. Er schrie vor Schmerzen auf; ein herrlicher Laut.


  »Loslassen!« sagte eine Stimme, und ich schaute über die zitternde Schulter des Kapitäns und sah den Läufer auf dem Boden liegen, den Stiefel des Offiziers auf der Brust. Der Säbel war nicht nur zur Zierde da, denn die Spitze saß dem Läufer an der Kehle.


  Es war wohl wieder mal ein Tag, an dem nichts klappen wollte. Ich drückte dem Kapitän mit der freien Hand noch einmal kurz die Kehle zu, dann ließ ich los. Er glitt schlaff zu Boden, und sein Kopf dröhnte auf das angenehmste gegen die Rampe. Ich wich zurück, und der Läufer stand unsicher auf und stäubte sich ab.


  »Entschuldigen Sie, guter Herr«, sagte er zu unserem Häscher. »Dürfte ich Sie bescheiden nach dem Namen des Planeten fragen, auf dem wir uns befinden?«


  »Spiovente«, knurrte der Mann.


  »Danke. Wenn Sie gestatten, helfe ich jetzt meinem Freund Kapitän Garth auf die Beine, denn ich möchte mich bei ihm für das unbeherrschte Verhalten meines jungen Begleiters entschuldigen.«


  Niemand hinderte ihn daran, sich dem Kapitän zuzuwenden, der eben wieder zu Bewußtsein kam.


  Er ging dessen aber sofort wieder verlustig, weil der Läufer ihm einen Tritt gegen die Schläfe versetzte.


  »Normalerweise bin ich nicht rachedurstig«, sagte er, wandte sich ab und zog seine Brieftasche. Er reichte sie dem Offizier und fuhr fort: »Aber wenigstens dieses eine Mal wollte ich meine Gefühle deutlich machen, ehe ich in meine friedliche Hülle zurückkehrte. Das verstehen Sie doch hoffentlich?«


  »Hätte selbst nicht anders gehandelt«, sagte der Offizier und zählte das Geld. »Aber mit der Spielerei ist nun Schluß. Du sagst ab sofort kein Wort mehr zu mir, sonst bist du tot.«


  Er wandte sich ab, während gleichzeitig ein anderer Mann aus der Nacht auftauchte, der zwei schwarze Metallschlingen in den Händen hielt. Widerstandslos ließ sich der Läufer eines dieser Gebilde um das Fußgelenk legen. Solche Schlingen waren mir unbekannt - doch gefiel mir das Ding nicht. Ich wollte es den Burschen nicht so einfach machen.


  Aber dann tat ich es doch. Die Mündung einer Waffe bohrte sich in meinen Rücken, und ich leistete keinen Widerstand, als die Fessel zuschnappte. Der Mann, der die Fesseln gebracht hatte, richtete sich auf und schaute mir ins Gesicht - und zwar aus so geringer Distanz, daß sein Kloakenatem mir in die Nase stieg. Er war außerdem schrecklich häßlich, von einer gezackten Narbe entstellt, die ihm über das Gesicht lief. Beim Sprechen bohrte er mir einen spitzen Finger in die Brust.


  »Ich bin Tars Tukas, Diener unseres Herrn, des mächtigen Capo Doccia. Aber du sprichst mich nie mit dem Namen an, sondern nennst mich stets nur Herr.«


  Ich sagte einen anderen Titel, der viel besser zu ihm paßte als >Herr<, aber da drückte er einen Knopf an einem Metallkasten, der an seinem Gürtel baumelte.


  Im nächsten Moment wand ich mich am Boden und versuchte den roten Schmerzensnebel aus meinen Augen zu vertreiben. Als ich wieder sehen konnte, erblickte ich den Läufer, der vor mir lag und sich ebenfalls vor Schmerzen krümmte. Ich half ihm hoch. Tars Tukas hätte das nicht tun müssen, nicht bei einem so alten Mann. Als ich mich umdrehte, grinste er mich schief an.


  »Wer bin ich?« fragte er. Ich widerstand der Versuchung wenn schon nicht meinetwegen, dann im Interesse des Läufers.


  »Herr.«


  »Vergiß das nicht - und versuch nicht zu fliehen. Überall im Land stehen neurale Verstärker. Aktiviere ich die Strahlung lange genug, hören deine Nerven zu funktionieren auf. Für immer. Begriffen?«


  »Begriffen, Herr.«


  »Gib mir alles, was du bei dir hast.«


  Ich gehorchte. Geld, Dokumente, Münzen, Schlüssel, Uhr, einfach alles. Er durchsuchte mich grob und schien zunächst zufrieden zu sein.


  »Los!«


  Eine kurze tropische Morgendämmerung hatte begonnen, und die Lichter gingen aus. Wir folgten unserem neuen Herrn und schauten nicht zurück. Der Läufer hatte Mühe mit dem Gehen, und ich mußte ihn stützen. Tars Tukas führte uns zu einem heruntergekommenen Holzkarren, der in der Nähe stand. Man bedeutete uns, hinten aufzusteigen. Wir nahmen auf dem Sitzbrett Platz und schauten zu, wie Kisten aus dem Laderaum des Räumers geschafft wurden.


  »Ein hübscher Überraschungsangriff auf den Kapitän«, sagte ich. »Offensichtlich weißt du über diesen Planeten mehr als ich. Wie hieß er doch gleich?«


  »Spiovente.« Er spuckte das Wort wie eine Verwünschung aus. »Der Mühlstein am Hals der Liga. Dieser Kapitän hat uns ganz schlimm reingelegt. Außerdem ist er Schmuggler. Über diese miese Welt ist ein totales Embargo verhängt worden. Dabei geht es vor allem um Waffen - und ich bin sicher, daß die Kisten voll davon sind. Spiovente!«


  Was mir auch nicht viel weiterhalf - außer in meiner Erkenntnis, daß unsere Lage ziemlich schlecht war. »Du könntest dich nicht etwas genauer über diesen Mühlstein auslassen?«


  »Ich gebe mir die Alleinschuld, daß du hier hineingeraten bist. Aber Kapitän Garth wird dafür büßen. Auch wenn wir sonst nichts erreichen sollten, Jim - ihn bringen wir zur Strecke! Irgendwie verständigen wir die Liga.«


  Dieses Irgendwie schien seine Depression noch zu steigern, und er stützte erschöpft den Kopf in die Hände. Ich saß stumm da und wartete darauf, daß er wieder etwas sagte. Schließlich erfüllte er diese Erwartung und richtete sich auf. Im reflektierten Licht erkannte ich, daß das Funkeln in seine Augen zurückgekehrt war.


  »Nil carborundum, Jim. Laß dich von den Schweinehunden nicht unterkriegen. Allerdings stecken wir diesmal tüchtig im Dreck. Die Liga bekam zum erstenmal vor gut zehn Jahren mit Spiovente Kontakt. Der Planet war seit dem Zusammenbruch isoliert gewesen und hatte sich in vielen tausend Jahren zum Negativen hin entwickelt. Durch solche Planeten kommen Verbrecher in Verruf - denn sie schwingen hier das Zepter. Das Irrenhaus in Regie der Irren. Die Anarchie herrscht - nein, das stimmt nicht, im Vergleich zu Spiovente ist die Anarchie ein Fahrtfinder-Picknick. Während ich an den schwierigeren Aspekten meiner persönlichen Philosophie arbeitete, studierte ich insbesondere das Regierungssystem dieser Welt, das im Grunde in die vergessene menschliche Urzeit gehört.


  Das System ist in jeder Beziehung verabscheuungswürdig; dennoch kann die Liga nichts dagegen tun, außer vielleicht eine Invasion gegen den Planeten einzuleiten. Dies aber stünde im Widerspruch zu den Grundsätzen der Liga. So ist die Stärke der Liga zugleich ihre Schwäche. Kein Planet, keine Planetengruppe darf einen anderen Planeten handgreiflich attackieren. Wer dies täte, würde sofort von allen anderen vernichtet, weil das Kriegführen längst ungesetzlich ist. Der Liga bleibt die Aufgabe, neuentdeckten Planeten zu helfen, ihnen Rat und Unterstützung zukommen zu lassen. Gerüchteweise gibt es Geheimorganisationen der Liga, die sich bemühen, widerliche Gesellschaftsformen - wie die hiesige eine ist - zu unterwandern, aber davon wird in der Öffentlichkeit natürlich nie gesprochen. Wir stecken also in der Klemme, in einer üblen Klemme. Spiovente ist nämlich ein verzerrtes Spiegelbild der zivilisierten Welten. Hier gibt es kein geschriebenes Gesetz - allein Macht zählt. Verbrecherbanden werden von Capos angeführt wie dem Schwertschwinger in der flotten Uniform. Capo Doccia, er gehört dazu. Jeder Capo versucht das von ihm beherrschte Capote möglichst auszudehnen. Seine Gefolgsleute erhalten als Belohnung einen Teil der Werte, die man den Bauern abpreßt, oder der bei Kriegszügen gemachten Beute. Ganz unten in dieser Pyramide des Verbrechens stehen die Sklaven. Wir.«


  Er deutete auf die Schmerzschelle an seinem Fußgelenk und gab sich wieder seiner Niedergeschlagenheit hin. Ich machte es ihm nach.


  »Nun ja, die Sache hat ja auch ihre gute Seite«, sagte ich verzweifelt.


  »Inwiefern?«


  Genau diese Frage stellte ich mir auch, während ich stotternd vor mich hin dachte.


  »Die gute Seite, nun ja; es gibt immer eine gute Seite. Zum Beispiel - wir sind weit weg von Bißchen-Himmel und unseren dortigen Problemen. Voll geeicht auf einen neuen Anfang.«


  »Am Fuße der Pyramide - als Sklaven?«


  »Genau! Von hier kann’s nur nach oben gehen!«


  Dieser verzweifelte dialektische Schlenker nötigte ihm nur ein schwaches Zucken der Mundwinkel ab, und ich sprach hastig weiter.


  »Zum Beispiel hat man uns durchsucht und alles abgenommen. Außer einer Kleinigkeit. Seit meinem Ausflug im Gefängnis trage ich stets ein kleines Souvenir im Schuh bei mir. Dies...« - ich hielt den Dietrich in die Höhe, worauf sein Lächeln endlich sichtbar wurde. »Und er funktioniert - siehst du?« Ich öffnete die Schmerzschelle und zeigte sie ihm, dann ließ ich sie wieder um mein Bein schnappen. »Wir verschwinden, wenn wir dazu bereit sind.«


  Inzwischen war sein Grinsen zu einem breiten Lächeln geworden. Er legte mir in einer echt kameradschaftlichen Geste beide Hände auf die Schultern. »Wie recht du hast!« rief er strahlend. »Wir werden brave Sklaven sein - wenigstens im Augenblick. Eben lange genug, um uns in dieser Gesellschaft zurechtfinden zu können, um die Kommandostrukturen zu erkennen und herauszufinden, wie man sie stören kann, woher der Reichtum kommt und wie man selbst reich werden kann. Sobald ich die Nähte und Löcher in der hiesigen Gesellschaftsstruktur gefunden habe, werden wir uns wieder in Ratten verwandeln.


  Allerdings wohl nicht in Edelstahlratten, sondern mehr in die pelzige, zottelige Richtung.«


  »Jede andere Ratte ist mir ebenso recht. Wir werden alle Hindernisse überwinden!«


  Im gleichen Moment mußten wir zur Seite springen, da die erste Kiste auf die Ladefläche geworfen wurde, die in allen Fugen ächzte. Als das letzte Behältnis an Bord war, stiegen die Männer dazu. Ich war froh, daß das Licht so schwach war - ich wollte sie mir nicht aus der Nähe anschauen. Drei zerlumpte, schmutzige, unrasierte Kerle, die keinen sonderlich angenehmen Geruch verbreiteten. Schließlich stemmte sich ein vierter Mann hoch, größer und noch fieser als die anderen, auch wenn seine Kleidung ein wenig besser in Schuß war. Hochmütig starrte er auf uns nieder, und ich roch nicht nur seine Körperausdünstung, sondern eine brenzlige Situation.


  »Weißt du, wer ich bin? Der Drücker! Dies ist mein Haufen, und ihr tut, was ich sage. Als erstes sage ich dir, alter Mann, daß du die Jacke ausziehen sollst. Bei mir sieht sie bestimmt besser aus als bei dir.«


  »Danke für den Vorschlag, Herr«, antwortete der Läufer zuvorkommend. »Aber ich glaube, ich behalte sie lieber.«


  Ich wußte, was er im Schilde führte, und hoffte, daß er es durchziehen konnte. Es gab sehr wenig Bewegungsraum, und der Kerl war doppelt so groß wie ich. Ich würde höchstens einen Schlag landen können, der ins Ziel gehen mochte.


  Der massige Kerl röhrte zornig los und kletterte über die Kisten. Die entsetzten Sklaven krabbelten ihm aus dem Weg. Ausgezeichnet! Als er nach dem Läufer griff, knallte ich ihm die verschränkten Fäuste in den Nacken. Es gab ein hübsch dumpfes Geräusch, und er brach über der Kiste zusammen.


  Ich blickte auf die Sklaven, die stumm und mit aufgerissenen Augen dabeistanden.


  »Soeben habt ihr einen neuen Drücker bekommen«, verkündete ich, und mehrere Leute nickten hastig. Ich deutete auf einen Mann dicht neben mir. »Wie heiße ich?«


  Sein Grinsen zeigte schwärzliche, abgebrochene Zähne. »Kämpfen helfen wir dir nicht. Allerdings können wir dich warnen, wenn du uns nicht so schlägst wie er.«


  »Einverstanden, keine Schläge. Ihr helft mir alle?«


  In der Runde wurde genickt.


  »Dann habe ich einen ersten Auftrag für euch. Ihr werft den alten Drücker vom Wagen. Ich möchte nicht in seiner Nähe sein, wenn er aufwacht.«


  Begeistert kamen sie der Aufforderung nach, nicht ohne dem Mann noch einige Fußtritte mit auf den Weg zu geben.


  »Vielen Dank, James, ich weiß die Hilfe zu schätzen«, sagte der Läufer. »Ich hatte mir überlegt, daß du wahrscheinlich früher oder später ohnehin gegen ihn kämpfen müßtest - warum sollte das also nicht früher geschehen, wo ich dir als Ablenkung dienen kann? Unser Aufstieg in dieser Gesellschaft hat bereits begonnen - denn du hast die einfache, tiefste Sklavenkategorie bereits verlassen. - Satelliten - was ist das?«


  Ich schaute in die Richtung, in die er zeigte, und riß mindestens ebenso erstaunt die Augen auf wie er. Es war eine Art Maschine - soviel war klar. Klappernd und klirrend und Rauchwolken ausstoßend kam sie langsam auf uns zu. Der Fahrer ließ sie vor dem Karren herumschwenken, während sein Helfer abstieg und den Anhänger festmachte. Es gab einen Ruck, und wir setzten uns langsam in Bewegung.


  »Schau genau hin, Jim, und vergiß es nicht!« sagte der Läufer. »Du erblickst dort vor dir ein Relikt aus den Ur-Anfangen der Technik, seit vielen Zeitaltern vergessen. Der Landwagen dort wird mit Dampf angetrieben, so wahr ich lebe und atme! Weißt du, allmählich habe ich das Gefühl, daß es mir hier gefallen wird.«


  Uralte Maschinen faszinierten mich bei weitem nicht so wie ihn. Meine Gedanken beschäftigten sich vielmehr mit dem abgesetzten Schurken und was wohl geschehen würde, wenn er mich holen kam. Ich mußte mehr über die vorherrschenden Lebensregeln in Erfahrung bringen - und zwar schnell. Ich setzte mich nach hinten zu den anderen Sklaven, doch ehe ich ein Gespräch eröffnen konnte, klapperten wir schon über eine Brücke und durch ein in einer hohen Mauer klaffendes Tor. Der Fahrer unseres Dampf-Traktors hielt an und rief: »Alles hier abladen!«


  In meiner neuen Eigenschaft als Drücker überwachte ich die anderen, half ihnen aber nur selten. Gerade wurde die letzte Kiste zu Boden geworfen, als einer meiner Sklaven sich meldete.


  »Da kommt er - am Tor hinter dir!«


  Hastig drehte ich mich um. Er hatte recht. Der ehemalige Drücker war bereits zur Stelle, zerkratzt und blutüberströmt und wutschäumend.


  Brüllend griff er mich an.
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  Als erstes riß ich vor dem Angreifer aus - der mit lautem Wutgeschrei hinter mir herstürzte. Ich handelte nicht aus Angst, auch wenn ich davon ein gewisses Quantum verspürte, sondern aus der Erkenntnis heraus, daß ich mehr freien Raum um mich brauchte. Sobald ich mich weit genug vom Karren entfernt hatte, machte ich kehrt und stellte ihm ein Bein, so daß er der Länge nach in den Dreck fiel.


  Dies brachte mir von den Zuschauern ein lautes Lachen ein. Ich schaute kurz in die Runde, während er sich langsam aufrappelte. Ich entdeckte bewaffnete Wächter, keine Sklaven und den rotgekleideten Capo Doccia, der uns ausgeplündert hatte. Mir kam eine Idee - doch ehe sie Gestalt annehmen konnte, mußte ich mich wehren, um am Leben zu bleiben.


  Der Unhold lernte dazu. Er stürmte nicht mehr ziellos vor, sondern kam mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Fingern langsam auf mich zu. Wenn ich es zuließ, daß er mich an sich drückte, hatte ich nicht mehr lange zu leben. Langsam wich ich zurück, drehte mich Capo Doccia zu und wich zur Seite aus dann trat ich hastig vor. Mit beiden Händen ergriff ich eine der ausgestreckten Hände meines Angreifers, zog daran und ließ mich gleichzeitig rückwärts fallen. Mein Gewicht genügte, um ihn über mich fallen und haltlos hinklatschen zu lassen.


  Ich war sofort wieder auf den Füßen - und hatte einen schlichten Plan im Kopf. Eine Vorführung.


  »Das war der rechte Arm!« rief ich laut.


  Bei seinem nächsten Angriff geriet er ins Stolpern, und ich nutzte die Chance zu einer Ansage: »Rechtes Knie!«


  Ein sauber gezielter Tritt landete auf seiner Kniescheibe. Eine sehr schmerzhafte Sache, und er sank röchelnd zu Boden. Diesmal kam er sehr langsam wieder hoch, doch hatte sich sein Haß noch nicht ausgetobt. Er würde erst Ruhe geben, wenn er bewußtlos war. Gut. Um so mehr erleichterte er mir die Vorführung meiner Kunst.


  »Linker Arm.«


  Packte ihn und drehte ihn ihm auf dem Rücken hoch, eine schmerzhafte Stellung, die ich rücksichtslos hielt. Er war kräftig und wehrte sich mit seiner freien Hand noch immer, aber ich kam seinen Schlichen zuvor.


  »Linkes Bein!« brüllte ich, trat ihm energisch hinten gegen die Wade, woraufhin er wieder absackte. Ich wich zurück und schaute auf Capo Doccia, der mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit zuteil werden ließ.


  »Kannst du nur tanzen oder auch töten?« fragte er.


  »Ich kann, aber ich will nicht.« Mir war nicht entgangen, daß mein Gegner aufgestanden war und hin und her schwankte. Ich drehte mich ein wenig zur Seite, um ihn aus den Augenwinkeln beobachten zu können. »Am liebsten würde ich ihn bewußtlos schlagen. Auf diese Weise gewinne ich den Kampf - und du verlierst keinen Sklaven.«


  Die Hände des Burschen schlössen sich um meinen Hals, und er blubberte boshaft. Ich verhielt mich angeberisch - was ich auch genau wußte. Aber ich mußte dem Publikum ein interessantes Schauspiel bieten. So knallte ich den gekrümmten Arm nach hinten, ohne in die Richtung zu schauen. Mein Ellbogen bohrte sich ihm heftig in den Leib, dicht unter dem Brustkorb. Mitten in den Nervenknoten, der auch Solar Plexus genannt wird. Seine Hände öffneten sich, und ich trat vor. Hörte den dumpfen Aufprall hinter mir. Er war bewußtlos umgesunken.


  Capo Doccia winkte mich zu sich.


  »Das ist eine neue Kampfmethode, Außenweltler«, sagte er, als ich dicht vor ihm stand. »Wir wetten hier auf die Raufbolde, die sich mit den Fäusten umtun und aufeinander eindreschen, bis Blut fließt und einer der beiden nicht mehr aufstehen kann.«


  »Solche Kampfmethoden sind primitiv und kräftezehrend. Es ist eine Kunst zu wissen, wo und wie man zuschlagen muß.«


  »Aber deine Kunst fruchtet nichts gegen scharfen Stahl«, sagte er und zog seinen Säbel zur Hälfte heraus. Jetzt kam es auf jedes Wort an, damit er mich nicht zu zerschnippeln begann, nur um zu sehen, wozu ich in der Lage war.


  »Mit nackten Händen hat man natürlich keine Chance gegen einen Mann wie dich, der die Klinge meisterlich zu führen versteht.« Genausogut hätte er seine Klinge auch nur dazu benutzen können, den täglichen Braten anzuschneiden - aber mit Schmeicheleien kommt man weiter im Leben. »Gegen einen ungeschickten Säbelfechter der Messerstecher aber hat meine Kunst durchaus Bestand.«


  Dies mußte er erst verdauen, dann rief er den nächsten Wächter zu sich. »Du greifst den Mann mit dem Messer an.«


  Die Sache geriet allmählich aus den Fugen - aber ich sah eine Möglichkeit, der Konfrontation noch auszuweichen. Der Wächter lächelte, zog einen blitzenden Dolch aus der Scheide und kam auf mich zu. Ich erwiderte sein Lächeln. Er hob die Waffe über den Kopf - hielt sie nicht vor sich, wie es ein erfahrener Messerkämpfer getan hätte. Ich rührte mich erst von der Stelle, als er den Hieb führte.


  Eine ganz normale Abwehr. Der Bewegung entgegengehen, sie abblocken, den Schwung des Handgelenks mit dem Unterarm abfangen. Das Messergelenk mit den Händen packen, zugreifen und drehen. Dies alles sehr schnell.


  Das Messer flog in die eine Richtung, der Mann in die andere. Ich mußte dieser Zurschaustellung ein Ende machen, ehe man noch Knüppel oder gar Schußwaffen gegen mich aufbot. Ich trat dicht vor Capo Doccia hin.


  »Dies sind außerweltliche Geheimnisse der Verteidigung und des Tötens«, sagte ich mit leiser Stimme. »Hier auf Spiovente unbekannt. Ich möchte nicht mehr davon verraten. Bestimmt liegt dir nicht daran, daß Sklaven diese gefährlichen Hiebe lernen. Ich wollte dir nur zeigen, was ohne neugieriges Publikum möglich wäre. Ich könnte deine Leibwächter entsprechend unterrichten. Es gibt Leute, die dir ans Leben wollen. Denk an deine Sicherheit!«


  Ich redete wie ein Verkehrssicherheitsbeauftragter - doch er schien meine Worte sinnvoll zu finden. Trotzdem war er noch nicht völlig überzeugt.


  »Ich mag neue Dinge nicht, neue Methoden. Mir ist es am liebsten, wenn alles so bleibt, wie es ist.«


  Genau - er an der Spitze und alle anderen in Ketten unter ihm.


  »Was ich anbiete, ist nicht neu, sondern so alt wie die Menschheit«, sagte ich hastig. »Es handelt sich um Geheimnisse, die seit Urzeiten weitervererbt wurden und die nun auch dir zugänglich sind. Veränderungen stehen bevor, das weißt du, und Wissen ist Stärke. Wenn andere auf die Dinge aus sind, die du besitzt, ist jede Waffe willkommen, sie abzuwehren.«


  Das kam mir recht unsinnig vor, doch hoffte ich, daß er eine gewisse Logik darin sehen würde. Wenn der Läufer mich über diese Welt richtig informiert hatte, lag die Sicherheit allein in der Kampfstärke - Paranoia hatte etwas für sich. Immerhin schien er zu grübeln, was ihm - nach der niedrigen Stirn zu urteilen - nicht ganz leicht fallen konnte. Schließlich machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand.


  Höflichkeit schien auf diesem Planeten ebenso unbekannt zu sein wie Seife. Kein >Bis später!< oder >Ich denke mal drüber nach<. Ich brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, daß die Audienz beendet war. Der entwaffnete Wächter starrte mich zornig an und rieb sich den Arm. Aber ich hatte den Dolch schon weggesteckt. Das Gespräch mit Capo Doccia verlieh mir einen gewissen Status, so daß er mich nicht grundlos niederstechen konnte. Blieb noch mein erster Gegner, der Ex-Drücker. Er richtete sich bei meiner Annäherung betäubt auf. Blinzelnd schaute er zu mir auf. Ich setzte mein furchterregendstes Gesicht auf.


  »Jetzt hast du mich schon zweimal angegriffen. Gib es auf! Beim drittenmal müßte ich dich ausschalten. Wenn du noch mal Schwierigkeiten machst, stirbst du.«


  Der Haß loderte nach wie vor in seinen Augen - nun aber sah ich darin auch Angst. Ich trat vor, und er duckte sich furchtsam zusammen. In Ordnung. Solange ich ihm nicht zu oft den Rücken zuwandte. Dies tat ich jetzt und ging.


  Er huschte hinter mir her und schloß sich den wartenden Sklaven an. Er schien seine Zurückstufung zu akzeptieren wie zuvor schon die anderen. Man warf ihm finstere Blicke zu, doch kam es nicht mehr zu Tätlichkeiten. Was mir nur recht sein konnte. Es ist eine Sache, sich in einer Turnhalle fit zu halten, doch eine völlig andere, mit unberechenbaren Burschen umzugehen, die mir ernsthaft ans Leder wollten. Der Läufer beglückwünschte mich mit einem Lächeln.


  »Gut gemacht, Jim, gut gemacht.«


  »Anstrengend war’s. Was jetzt?«


  »Soweit ich feststellen konnte, hat dieser kleine Haufen gewissermaßen dienstfrei, da er die Nacht durchgearbeitet hat.«


  »Dann wären ja eine kleine Mahlzeit und ein Schläfchen angebracht! Geh voraus!«


  Bei großzügiger Auslegung konnte man es wohl Nahrung nennen. Das einzige Gute daran war der Umstand, daß es nicht ganz so widerlich roch wie der venianische Fraß an Bord des Räumers. Ein großer und ziemlich verkrusteter Topf stand überkochend im hinteren Teil des Gebäudes. Der Koch wenn man den abscheulichen Kerl, der ebenso verdreckt war wie sein Topf, so nennen wollte - rührte mit einem langen Holzlöffel darin herum. Die Sklaven nahmen Holzschalen von einem tropfenden Haufen und ließen sich ihre Portion vom Koch zuteilen. Um verlorenes oder zerbrochenes Besteck machte man sich keine Gedanken, denn es gab keins. Da alle mit den Fingern schaufelten, schloß ich mich der Übung an. Zu essen gab es einen undefinierbaren Gemüsebrei, ziemlich geschmacklos, aber einigermaßen sättigend. Der Läufer saß neben mir mit dem Rücken an der Wand und verzehrte langsam seine Portion. Ich war als erster fertig und hatte keine Mühe, den Wunsch nach einem Nachschlag zu unterdrücken.


  »Wie lange bleiben wir Sklaven?« fragte ich.


  »Bis ich besser weiß, wie die Dinge hier laufen. Du hast dein ganzes Leben auf einem einzigen Planeten zugebracht deshalb siehst du bewußt wie unbewußt die dir bekannte Gesellschaftsform als die einzig gültige - aber das trifft nicht zu. Zivilisation ist eine Erfindung der Menschheit, ebenso wie der Computer oder die Eßgabel. Allerdings gibt es Unterschiede. Wir sind zwar bereit, Computer oder Bestecke zu verändern, dagegen dulden die Inhaber einer Kultur keinerlei Veränderung. Sie sind überzeugt, daß ihre Lebensart die einzig gültige ist - und daß jeder, der anders denkt, auf dem Holzweg ist.«


  »Das erscheint mir ziemlich dumm.«


  »Ist es auch. Aber solange du das weißt und die anderen nicht, kannst du die bestehenden Regeln übertreten oder zu deinem Nutzen zurechtbiegen. Im Augenblick bin ich damit beschäftigt festzuhalten, wie die Regeln hier aussehen.«


  »Versuch dich zu beeilen!«


  »Das kann ich dir versprechen, denn ich fühle mich alles andere als wohl. Ich muß feststellen, ob es hier eine vertikale Mobilität gibt und wie sie organisiert ist. Wenn es keine vertikale Mobilität gibt, müssen wir sie schaffen.«


  »Jetzt hast du mich im Galopp verloren. Vertikale was?«


  »Mobilität - in bezug auf Gesellschaftsschicht und Kultur. Zum Beispiel die Sklaven hier und die Wachen draußen. Hat ein Sklave die Chance, Wächter zu werden? Wenn ja, dann gibt es hier eine vertikale Mobilität. Wenn nicht, befinden wir uns in einer strikten Klassengesellschaft, in der allenfalls eine horizontale Mobilität möglich ist.«


  »Indem man sich beispielsweise zum König aller Sklaven aufschwingt und alle anderen unter seinen Willen zwingt?«


  Der Läufer nickte. »Genau, Jim. Wir werden aufhören, Sklaven zu sein, sobald meine Studien einen praktikablen Weg aufzeigen. Aber zuerst müssen wir ruhen. Wie du siehst, haben sich in diesem üblen Gebäude alle anderen schlafen gelegt dort hinten im Stroh. Ich schlage vor, daß wir das ebenso tun.«


  »Einverstanden...«


  »Du - komm her!«


  Es war Tars Tukas. Und natürlich deutete er auf mich. Ich hatte das Gefühl, daß es ein sehr langer Tag werden würde.


  Wenigstens kam ich ein bißchen herum. Wir marschierten über den Hof, den Ort meines Triumphs, und eine Steintreppe hinauf. Dort stand eine bewaffnete Wache; drinnen lümmelten zwei weitere Uniformierte auf einer Holzbank herum. Es gab sogar so etwas wie Luxus. Flechtmatten auf den Boden, Stühle und Tische, an den Wänden dilettantische Porträts, von denen einige sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit Capo Doccia hatten. Ich wurde in einen großen Raum geführt, dessen Fenster einen Blick über die Außenmauern gestatteten - auf ein Panorama aus Feldern und Baumgruppen.


  Capo Doccia war anwesend, umgeben von einer kleinen Gruppe Männer mit Metallkelchen in den Händen. Die Herren waren gut gekleidet, wenn man bunte Lederhosen und weite Hemden und lange Säbel so bezeichnen kann. Capo Doccia winkte mich heran.


  »Komm her - wir wollen dich anschauen.«


  Die anderen wandten sich um und beäugten mich interessiert wie ein Tier, das zur Auktion geführt wurde.


  »Und er hat den anderen wirklich niedergeschlagen, ohne die Fäuste zu benutzen?« fragte einer der Männer. »Er ist so schwach und winzig - und so häßlich!«


  Es gibt Momente, da man den Mund nur aufmachen sollte, um etwas zu essen hineinzustecken - vermutlich gehörte dieser Augenblick dazu. Aber ich war müde und meines Schicksals überdrüssig und rundherum schlecht gelaunt. Mir riß der Geduldsfaden.


  »Nicht so schwach, winzig oder häßlich wie du, du Saukerl!«


  Mir blieb wenig Zeit zum Überlegen und noch weniger Zeit zu handeln. Einer der Gecken stand in meiner Nähe, den Metallkrug in der Hand. Ich entriß ihm das Ding, fuhr herum und schleuderte dem Angreifenden den Wein ins Gesicht.


  Das meiste ging vorbei, aber es tropfte ihm genug über Hemd und Hose, um seinen Zorn noch mehr anzustacheln. Er hieb mit seinem Säbel zu, und ich fing den Streich mit dem Kelch ab und leitete ihn zur Seite ab. Ich ließ das Trinkgefäß an der Klinge entlang zu seinen Fingern gleiten und packte gleichzeitig seinen Arm und drehte ihn herum.


  Er heulte laut auf, und der Säbel polterte zu Boden. Herumgedreht hing er vor mir, bereit für einen letzten Tritt in die Kehrseite.


  Leider haute mir in dem Moment jemand von hinten eins über den Kopf, und ich ging zu Boden.
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  Die Männer fanden das offenbar sehr amüsant, denn außer ihrem lauten Lachen hörte ich nichts. Als ich mir die zu Boden gefallene Klinge schnappen wollte, stieß einer der Zuschauer sie mit dem Fuß zur Seite. Meine Lage war nicht sonderlich rosig - ich konnte nicht gegen alle kämpfen. Ich mußte mich verdrücken.


  Zu spät! Zwei schlugen mich von hinten nieder, während ein dritter von der Seite zutrat. Ehe ich mich aufrappeln konnte, hatte sich mir ein Gegner auf die Brust gekniet und zog einen außerordentlich häßlichen Dolch mit schartiger Klinge.


  »Was ist das für eine Kreatur, Capo Doccia?« rief er und hielt mit der freien Hand mein Kinn fest, während der Dolch sich meiner Kehle näherte.


  »Ein Außenweltler«, antwortete Capo Doccia. »Man hat ihn aus dem Raumer geworfen.«


  »Ist es wertvoll, ist es etwas wert?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Capo Doccia und schaute nachdenklich auf mich nieder. »Mag sein. Aber mir gefallen seine raffinierten Außenweltlertricks nicht. Die gehören nicht hierher. Ach, schneid ihm die Kehle durch, dann ist die Sache ausgestanden!«


  Während dieses faszinierenden Gesprächs hatte ich mich nicht gerührt, da ich verständlicherweise an seinem Ausgang interessiert war. Jetzt aber trat ich in Aktion.


  Der Messerschwinger schrie auf; denn ich hatte ihm heftig den Arm herumgedreht und hoffentlich auch gebrochen. Seine Finger öffneten sich, und ich schnappte mir den Dolch, den ich festhielt, während ich aufsprang und den Mann zwischen seine Gefährten schleuderte. Mir drohte auch von hinten Gefahr, aber schon führte ich den Dolch im Kreis, worauf die Kerle schleunigst zurückwichen. Ich machte ihre Bewegung mit und lief los, ehe sie die Waffen ziehen konnten. Lief um mein Leben.


  In die einzige Richtung, die mir einfiel, wieder die Treppe hinab. Dabei prallte ich gegen Tars Tukas und schlug ihn bewußtlos.


  Zorniges Gebrüll ertönte hinter mir, aber ich verschwendete keinen Blick nach hinten. Die Treppe hinab, drei Stufen auf einmal nehmend, den Wächtern am Eingang entgegen. Sie versuchten noch auf die Füße zu kommen, als ich schon durch sie hindurchpflügte und mit mir zu Boden riß. Einem versetzte ich im Fallen einen Stoß mit dem Knie unter das Kinn und packte gleichzeitig den Lauf seiner Waffe. Der andere versuchte auf mich zu zielen, aber da traf ich ihn schon mit dem Schaft der erbeuteten Waffe an der Schläfe.


  Die trappelnden Schritte der Verfolger ertönten dicht hinter mir, als ich durch die Tür stürmte und den draußen stehenden Wächter überraschte. Er zog seinen Säbel, doch ehe er ihn einsetzen konnte, war er schon bewußtlos. Ich ließ den Dolch fallen, schnappte mir den Säbel und hastete weiter. Vor mir lag das Tor, durch das wir eingetreten waren.


  Gut bewacht von Männern, die bereits ihre Gewehre hoben. Sie legten an und feuerten, und ich schlug einen Haken und hielt auf das Sklavengebäude zu. Ich weiß nicht, wo die Schüsse landeten, doch ich lebte noch, als ich um die Ecke sauste.


  Eine Klinge, ein Gewehr, ein sehr müder Jim diGriz. Der es nicht wagte stehenzubleiben oder langsamer zu laufen. Vor mir erhob sich die Außenmauer, verdeckt von einem Gerüst, an dem eine Leiter lehnte. Steinmetze führten Reparaturarbeiten durch. Ich schrie und schwenkte meine Waffen, und die Arbeiter spritzten in alle Richtungen auseinander. Ich kletterte die Leiter hinauf so schnell ich konnte, wohl wissend, daß ringsum Kugeln ins Mauerwerk prasselten und Steinsplitter herumflogen.


  Im nächsten Moment war ich oben auf der Mauer, schnappte nach Luft und riskierte zum erstenmal einen Blick nach hinten...


  Und ließ mich fallen, denn die Horde der Verfolger feuerte von unten eine Salve ab, die dicht über meinem Kopf die Luft zerteilte. Capo Doccia und sein Hofstaat hatten die Verfolgung den Wächtern überlassen und standen fluchend und waffenschwenkend im Hintergrund. Sehr eindrucksvoll. Vor der nächsten Salve zog ich wieder den Kopf ein.


  Einige Wächter kamen die Mauer herauf und rückten langsam vor. Dieses Manöver engte meine Möglichkeiten ziemlich ein. Ich schaute über die Mauer auf die braune Brühe des Burggrabens. Eine tolle Möglichkeit!


  »Jim, du mußt künftig dein großes Maul halten«, sagte ich, atmete tief durch und sprang.


  Landete klatschend - und steckte fest. Das Wasser reichte mir knapp bis zum Hals, doch wurde ich von dem weichen Schlamm festgehalten, der meinen Sturz gebremst hatte. Mühsam zog ich erst den einen Fuß, dann den anderen heraus und mußte auf dem Weg zum anderen Ufer weiter gegen die klebrige Anhänglichkeit kämpfen. Meine Verfolger waren noch nicht in Sicht - aber bestimmt würden sie gleich auftauchen. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf den Beinen zu bleiben. Ich kroch das grasbewachsene Ufer hinauf, ohne die erbeuteten Waffen loszulassen, und taumelte zwischen einigen Bäumen in Deckung. Und noch immer keine Spur der Bewaffneten! Eigentlich mußten sie längst über die Brücke und auf meiner Spur sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß ich schon in Sicherheit sein sollte.


  Aber dann brach ich abrupt in die Knie und schrie laut los, denn Schmerzen überrollten mich. Ein unglaublicher Schmerz, der die Umwelt, alle Geräusche, alle Sinneswahrnehmungen auslöschte.


  Der Ansturm endete, und ich wischte mir die Tränen der Qual aus den Augenwinkeln. Die Schmerzschelle - ich hatte sie ganz vergessen! Tars Tukas war wieder zu sich gekommen und drückte auf den Kontrollknopf. Was hatte er gesagt? Wenn man das Ding lange genug benutzte, blockierte es sämtliche Nerven, bis zum Tode. Ich griff gerade nach meinem Schuh und dem darin verborgenen Dietrich, als der Schmerz wieder zuschlug.


  Die Qual endete ein zweites Mal, und ich war beinahe zu schwach, um noch die Finger zu bewegen. Hilflos fummelte ich mit dem Dietrich herum und erkannte, daß ich es hier mit Sadisten zu tun hatte und ich eigentlich dafür dankbar sein sollte. Solange der Knopf gedrückt wurde, war ich so gut wie tot. Aber irgend jemand, zweifellos Capo Doccia, wollte mich leiden lassen und der Erkenntnis ausliefern , daß es keinen Ausweg mehr gab. Der Schlüssel steckte im Schloß, als der Schmerz mich erneut überkam.


  Als er aufhörte, lag ich auf der Seite, und der Dietrich war meinen Fingern entfallen, die sich nicht mehr bewegen wollten.


  Aber ich mußte mich bewegen. Noch eine solche Schmerzwoge, und es war um mich geschehen. Ich würde in diesem Wald liegen, bis ich starb. Meine Finger zitterten und zuckten. Der Dietrich kroch auf die winzige Schloßöffnung zu, bohrte sich hinein, drehte sich schwach...


  Es dauerte lange, bis sich die roten Schleier vor meinen Augen hoben, bis der Schmerz aus meinem Körper gewichen war. Ich konnte mich nicht rühren, hatte das Gefühl, daß ich nie wieder hochkommen würde. Als ich schließlich etwas sehen konnte, mußte ich die Tränen fortblinzeln - denn meinen Augen bot sich das schönste Bild der Welt:


  Die offene Schmerzschelle im modrigen Laub.


  Nur die Überzeugung meiner Häscher, daß die Schmerzmaschine den Tod garantierte, rettete mir das Leben. Die Verfolger hatten es nicht eilig; ich hörte sie miteinander sprechen, wie sie langsam durch den Wald näherkamen.


  »... irgendwo hier. Warum lassen wir ihn nicht einfach liegen?«


  »Damit eine gute Klinge und ein Schießknüppel verkommen? Auf keinen Fall! Außerdem will Capo Doccia den Toten im Hof aufhängen, bis er verfault ist. Habe ihn noch nie so wütend gesehen.«


  Allmählich kehrte das Leben in meinen gelähmten Körper zurück. Vorsichtig folgte ich dem schmalen Wildwechsel, den ich gefunden hatte, suchte Schutz in niedrigem Unterholz und richtete das Gras hinter mir wieder auf. Gerade noch rechtzeitig.


  »Schau - hier ist er aus dem Wasser gekommen. Diesen Weg entlang.«


  Dröhnende Schritte kamen näher und passierten mich. Ich umklammerte meine Waffen und tat das einzig mögliche. Ich blieb still liegen und wartete darauf, daß ich wieder zu Kräften kam.


  Ich muß zugeben, daß diese Stunden einen gewissen Tiefpunkt in meinem Leben darstellten. Ohne Freunde, allein, noch immer von Schmerzen durchpulst, erschöpft, gehetzt von bewaffneten Schergen, die es auf mein Leben abgesehen hatten, durstig... die Liste war ziemlich lang. Fehlte nur noch, daß es zu regnen begann.


  Prompt begann es zu regnen.


  In der Skala der Gefühle gibt es hohe und tiefe Werte, die einfach nicht überschritten werden können. So kann man einen anderen Menschen so sehr lieben, daß für mehr Liebe einfach kein Raum mehr ist - aber auf diesem Gebiet hatte ich noch keine Erfahrungen. Um so mehr kannte ich mich am anderen Ende der Skala aus, im Elend, in anscheinend aussichtslosen Lagen. Wie auch jetzt. Ich konnte einfach nicht tiefer sinken, eine schlimmere Niedergeschlagenheit war nicht vorstellbar.


  Der Regen brachte das Faß zum Überlaufen. Plötzlich begann ich zu lachen - und mußte mir eine Hand auf den Mund pressen, um nicht laut loszuprusten. Dann aber wich mein Lachen einem wachsenden Zom. So behandelte man keine gefährliche Edelstahlratte! Die im Augenblick in Gefahr war, sich Roststellen zuzulegen.


  Ich bewegte die Beine und mußte ein Stöhnen unterdrücken. Der Schmerz war noch allgegenwärtig, aber die Wut schob das Empfinden in den Hintergrund. Ich umfaßte das Gewehr, trieb die Säbelspitze in den Boden und zog mich in die Höhe, indem ich mit der freien Hand einige Äste ergriff. Dann brachte ich den Säbel wieder an mich und verharrte schwankend auf der Stelle. Aber ich stürzte nicht. Schließlich war ich in der Lage loszustolpem, schrittweise, vorsichtig, fort von den Verfolgern und Capo Doccias kriminellem Hofstaat.


  Der Wald war ziemlich ausgedehnt, und ich folgte den Wildwechseln. So verging die Zeit, ohne daß ich eine Vorstellung davon hatte. Die Verfolger hatten die Spur verloren, davon war ich überzeugt. Als der Wald dünner wurde, stützte ich mich an einen Baum, um zu Atem zu kommen, und schaute auf ein gepflügtes Feld hinaus. Es wurde Zeit, wieder mit Menschen Kontakt aufzunehmen. Wo es Pflüge gab, mußte ein Bauer leben. Er konnte nicht allzu weit sein. Als ich mich wieder einigermaßen bei Kräften fühlte, ging ich am Feldrain entlang, bereit, mich beim Anblick von Waffen sofort in den Schutz des Waldes zurückzuziehen. Der Anblick des Bauernhauses erfreute mich. Es war strohbedeckt, niedrig und fensterlos wenigstens auf dieser Seite. Aus dem Schornstein stieg dünner Rauch. Das Klima war milde, deshalb sollte das Feuer bestimmt nicht heizen, sondern diente der Essenszubereitung. Hmm.


  Beim Gedanken an Speise und Trank begann sich mein vernachlässigter Magen zu rühren. Ich mußte dringend etwas zu mir nehmen. Und gab es einen besseren Ort für eine Mahlzeit als diesen abgelegenen Hof? Die Frage war zugleich die Antwort. Ich stolperte quer über die Furchen zur Rückseite des Hauses und ging um die Ecke herum nach vom. Niemand zu sehen. Aber aus der offenen Tür klangen lachende Stimmen und es roch nach Essen. Hmm! Ich verließ meine Deckung, ging an der Frontseite des Hauses entlang und trat ein. »Hallo, Leute. Schaut mal, wer zum Essen kommt!« Es waren etwa sechs, die da um einen saubergeschrubbten Holztisch saßen. Jung und alt, dick und dünn - alle mit dem gleichen Gesichtsausdruck: offenes Erstaunen. Selbst das Kleinkind hörte auf zu greinen und äffte die Älteren nach. Ein ergrauter Mann beendete die Starre, indem er sich so hastig aufrappelte, daß sein dreibeiniger Stuhl umstürzte.


  »Willkommen, Euer Ehren, willkommen.« Er zupfte an seiner Stimlocke, während er sich verneigte, um mir zu zeigen, wie dankbar er für meinen Besuch war. »Wie können wir dir helfen, ehrenwerter Herr?«


  »Indem ihr mir ein bißchen zu essen überlaßt...«


  »Komm! Setz dich! Iß! Unsere Speise ist nur bescheiden, aber wir teilen sie gern mit dir! Hier!«


  Er stellte seinen Stuhl wieder auf und bedeutete mir, darauf Platz zu nehmen. Die anderen verließen überstürzt den Tisch, damit ich ungestört essen konnte. Entweder waren sie ausgezeichnete Menschenkenner und wußten, was für ein prächtiger Bursche ich war - oder sie hatten Säbel und Gewehr gesehen. Aus dem Topf, der über dem Feuer hing, wurde ein Holzteller gefüllt und vor mich hingestellt. Man lebte hier doch besser als in den Sklavengehegen, denn ich erhielt außerdem einen Holzlöffel. Freudig sprach ich dem Essen zu - Zusammengekochtes aus Gemüse, natürlich gartenfrisch, da und dort ein Stückchen Fleisch. Es schmeckte wunderbar. Zum Essen trank ich kühles Wasser aus einem Tontopf und hätte mir nichts Besseres wünschen können. Während ich alles hineinschaufelte, entging mir natürlich das leise Flüstern der Familie am Ende des Raumes nicht. Ich nahm nicht an, daß man etwas Gewalttätiges plante. Dennoch behielt ich die Leute im Auge und entfernte die Hand nie weit von dem Säbel, der auf dem Tisch lag.


  Als ich fertig war und laut rülpste - dieses Zeichen lukullischer Zustimmung löste freundliches Gemurmel aus -, verließ der alte Mann die Gruppe und schlurfte zu mir. Er schob einen Jüngling vor sich her, der etwa in meinem Alter sein mußte.


  »Ehrenwerter Herr, darf ich Worte mit dir wechseln?« Ich schwenkte zustimmend die Hand und mußte wieder aufstoßen. Er lächelte und nickte. »Ahh, du bist so nett, dem Koch zu schmeicheln. Da du nicht nur ein berühmter Krieger, sondern offenbar auch ein Mann von Verstand und Humor bist, darf ich dir vielleicht einen kleinen Vorschlag machen.«


  Wieder nickte ich; mit Schmeichelei kommt man überall weiter.


  »Dies ist mein dritter Sohn Dreng. Er ist kräftig und gutwillig, ein guter Arbeiter. Aber unser Hof ist klein, und es gibt viele Mäuler zu stopfen, abgesehen davon, daß die Hälfte unserer Erträge dem ach so wunderbaren Capo Doccia zusteht, damit er uns beschützt.«


  Bei diesen Worten hielt er den Kopf gesenkt, aber in seiner Stimme schwangen Ergebenheit und Haß. Ich konnte mir vorstellen, daß der einzige, wovor Capo Doccia diese Menschen beschützte, Capo Doccia selbst war. Der Alte schob Dreng vor und drückte ihm den Bizeps.


  »Hart wie Stein, hier, er ist sehr kräftig. Es war immer schon sein Ehrgeiz, Söldner zu werden wie Hochwohlgeborener. Ein Mann des Krieges, bewaffnet und abgesichert, seine Dienste dem Adel verkaufend. Ein ehrenwerter Beruf. Ein Beruf, der es ihm ermöglichen würde, seiner Familie dann und wann ein paar Kröts abzuliefern.«


  »Ich bin aber nicht unterwegs, um zu rekrutieren.«


  »Das ist mir klar, ehrenwerter Herr! Wenn er als Lanzenträger zu Capo Doccia ginge, gäbe es keinen Sold und keine Ehre, nur einen frühen Tod.«


  »Stimmt, stimmt«, sagte ich, obwohl ich diese Dinge zum erstenmal hörte. Der alte Knabe schien mit seinen Gedanken ziemlich rasante Sprünge zu vollführen - was mir nur recht war, weil ich auf diese Weise wertvolle Einblicke in das Leben auf Spiovente erhielt. Jedenfalls war es kein angenehmes Bild. Ich trank wieder von meinem Wasser und versuchte den Koch mit einem weiteren Rülpser zu erfreuen, aber es ging nicht mehr. Der Alte redete immer noch.


  »Jeder Krieger in deiner Position sollte eigentlich für die persönlichen Dienste einen Knappen bei sich haben. Darf ich mir die Frage erlauben - wir haben draußen nachgeschaut und niemanden sonst gesehen -, was aus deinem Knappen geworden ist?«


  »Im Kampf gefallen«, improvisierte ich. Er schaute mich verständnislos an, und ich erkannte, daß Knappen ja eigentlich nicht kämpfen sollten. »Als der Feind unser Lager überfiel.« Das klang schon besser, denn er nickte zustimmend. »Natürlich habe ich den miesen Kerl, der den armen Stinky erledigte, sofort getötet. Aber so ist es nun mal mit dem Kriegshandwerk eine grobe Sache.«


  Da mein Publikum zustimmend murmelte, hatte ich wohl bisher keinen allzu großen Fehler begangen. Ich gab dem Jüngling ein Zeichen.


  »Tritt vor, Dreng, äußere dich selbst! Wie alt bist du?«


  Er grinste unter den langen Haarfransen hervor. »Am nächsten Wurmfest-Tag werde ich vier«, stotterte er.


  Ich verzichtete darauf, mich nach Einzelheiten über diesen widerlich klingenden Feiertag zu erkundigen. Für sein Alter war er jedenfalls sehr groß. Oder vielleicht waren auf diesem Planet die Jahre sehr lang. Ich nickte.


  »Ein gutes Alter für einen Knappen«, sagte ich weise. »Nun erzähl mir mal - weißt du, was für Aufgaben ein Knappe hat?« Ich konnte nur hoffen, daß er Bescheid wußte, denn ich hatte keinen blassen Schimmer. Er nickte begeistert.


  »Ich kenne die Arbeit, Herr, ich kenne sie. Der alte Quetschy war früher Soldat und hat mir oft davon erzählt. Säbel und Gewehr putzen, das Essen vom Feuer holen, die Wasserflasche nachfüllen, Läuse mit Steinen totmachen...«


  »Schön, großartig, wie ich sehe, kennst du dich aus. Bis hin zum letzten widerlichen Detail. Als Gegenleistung für deine Dienste soll ich dich in der Kunst des Kämpfens ausbilden?« Er nickte eifrig. Es wurde still in dem großen Raum, während ich meine Entscheidung traf.


  »Na gut - versuchen wir’s!«


  Der Junge mit der dichten Haarmähne stieß einen lauten Freudenschrei aus, und der alte Papa schaffte einen Krug herbei, in dem er offenbar Selbstgebrautes aufbewahrte. Urplötzlich hatte sich meine Lage gebessert, zwar nur ein wenig, aber immerhin schien es wieder bergauf zu gehen.
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  Nach der Ankündigung, daß Dreng eine neue Arbeit habe, schien niemand mehr zur Arbeit gehen zu wollen. Das Selbstgebraute schmeckte einigermaßen scheußlich, enthielt aber offenbar ziemlich viel Alkohol, und dagegen hatte ich an diesem Tag nichts einzuwenden. Ich trank soviel, daß mein Schmerz nachließ, dann ging ich es langsamer an, damit ich doch nicht wie die anderen betrunken schnarchend auf dem Boden endete. Ich wartete, bis der Alte auf dem Weg zur alkoholischen Ausrottung schon ein gutes Stück zurückgelegt hatte, dann setzte ich mich zu ihm, um ihm ein paar Informationen herauszulocken.


  »Ich bin weit gereist und kenne die hiesigen Verhältnisse nicht«, vertraute ich ihm an. »Aber man erzählt mir immer wieder Schlimmes über Capo Doccia, den Fürsten dieser Gegend. Er soll es ein bißchen grob angehen lassen.«


  »Grob«, fauchte er und schlürfte noch einen Schluck Farbenverdünner. »Giftschlangen fliehen vor Angst, wenn er sich nähert, denn es ist allgemein bekannt, daß ein Blick aus seinen Augen Kleinkinder töten kann.«


  So ähnlich ging es noch eine Weile weiter, aber ich hörte nicht mehr richtig zu. Ich hatte das Gelage zu weit fortschreiten lassen und würde nun nichts Vernünftiges mehr erfahren können. Ich schaute mich nach Dreng um, der soeben einem frischen Krug des Selbstgebrauten zusprach. Ich nahm ihm das Ding weg und schüttelte ihn, bis er auf mich aufmerksam wurde.


  »Los - wir brechen jetzt auf!«


  »Aufbrechen...?« Er blinzelte hastig und versuchte mich scharf anzusehen. Ohne großen Erfolg.


  »Wir. Brechen. Auf. Atta-atta-gehen.«


  »Ach, atta-atta! Ich hole meine Decke.« Schwankend stand er auf und blinzelte mich noch einmal an. »Wo ist deine Decke, die ich tragen soll?«


  »Sie wurde vom Feind erbeutet, zusammen mit meinen anderen Besitztümern außer dem Säbel und dem Gewehr, von denen ich mich nicht trenne, solange ich atmen kann.«


  »Atmen kann... in Ordnung. Ich hole Decke. Hole dir Decke.«


  Er wühlte im hinteren Teil des Raums herum und brachte zwei fransige Decken mit, obwohl sich lautes und vor allem weibliches Geschrei über die Kälte des Winters erhob. Solche Güter waren für Bauern nicht leicht zu erringen. Ich würde Dreng irgendwann ein paar Kröten verschaffen müssen.


  Als er zu mir zurückkehrte, hatte er sich die Decken über eine Schulter geworfen; außerdem trug er einen Lederbeutel, in der Hand einen dicken Holzstab - und an der Hüfte ein gefährlich aussehendes Messer in einer Holzscheide. Ich hatte keine Lust auf die tränenreiche Abschiedsszene und wartete draußen. Schließlich trat er ins Freie und sah schon wieder etwas ernüchtert aus. Schwankend blieb er neben mir stehen.


  »Geh du voran, Herr.«


  »Zeig mir den Weg! Ich möchte Capo Doccias Burg besuchen.«


  »Nein! Ist es möglich, daß du für ihn kämpfst?«


  »Das ist das Letzte, was ich je tun würde. Wenn ich ehrlich sein will, würde ich für einen Holz-Kröt gegen ihn kämpfen. Aber du mußt wissen, daß er einen Freund von mir eingesperrt hat. Dem möchte ich eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Es ist sehr gefährlich, sich nur in die Nähe seiner Burg zu wagen.«


  »Das bezweifle ich nicht - aber ich habe keine Angst. Und ich muß mit meinem Freund Verbindung aufnehmen. Du zeigst mir den Weg - durch den Wald, wenn du nichts dagegen hast. Weder Capo Doccia noch seine Männer dürfen mich zu Gesicht bekommen.«


  Dreng war offenbar von dem gleichen Wunsch beseelt. Sein Rausch verflog noch mehr, während er mich auf kaum sichtbaren Pfaden zur anderen Seite des Waldes führte. Vorsichtig linste ich auf die Straße vor der Zugbrücke der großen Burg.


  »Wenn wir uns noch näher anschleichen, sieht man uns«, flüsterte er. Ich schaute zur untergehenden Sonne hoch und nickte.


  »Es war ein anstrengender Tag. Wir lagern im Wald und treten früh am Morgen in Aktion.«


  »Aber das wäre unser Tod!« Seine Zähne klapperten, während er mich tiefer in den Wald führte, zu einer grasbewachsenen Senke, durch die ein Bach floß. Er holte einen Tonbecher aus dem Beutel, füllte ihn mit Wasser und brachte ihn mir. Ich trank das Naß und machte mir klar, daß es gar nicht so übel war, einen Knappen zu haben. Sobald er seine Pflicht getan hatte, breitete er die Decken auf dem Gras aus und schlief sofort auf der seinen ein. Ich setzte mich noch ein Weilchen mit dem Rücken an einen Baumstamm und hatte zum erstenmal Gelegenheit, mir die erbeutete Schußwaffe näher anzusehen.


  Sie war schmal gebaut und nagelneu und paßte ganz und gar nicht auf diesen rückständigen Planeten. Ach ja - sie stammte bestimmt aus den Laderäumen des venianischen Schiffes. Der Läufer hatte gleich vermutet, daß Waffen geschmuggelt wurden. Eine dieser Waffen hielt ich nun in den Händen. Ich schaute mir das Ding genauer an.


  Kein Kennzeichen, keine Nummer, kein Hinweis auf den Ort der Herstellung. Der Grund lag ja wohl auf der Hand. Wenn die Liga-Agenten eine dieser Waffen erbeuteten, konnten sie den Herstellungsplaneten nicht ermitteln. Das Gewehr war ziemlich klein, in der Größe eigentlich zwischen Pistole und Gewehr. Ich kenne mich mit Handfeuerwaffen einigermaßen aus - schließlich bin ich Ehrenmitglied im Schützen- und Barbecue-Club von Perlentor und habe dort auch schon Trophäen gewonnen -, aber so etwas hatte ich noch nicht gesehen. Ich schaute in die Mündung. Etwa Kaliber .30, seltsamerweise mit glattem Lauf. Die Zieleinrichtung war offen und bestand aus Metall, der Abzug war mit einem Sicherungsknopf versehen, am Kolben befand sich ein weiterer Hebel. Ich drehte ihn, woraufhin die Waffe sich in zwei Teile zerlegte und eine Handvoll kleiner Patronen zu Boden fielen. Ich schaute mir das Ding genau an und ahnte bald, wie sie funktionierte.


  »Saubere Sache. Keine Kerben, keine Rillen, so daß man sich um die Sauberkeit des Laufes keine Gedanken machen muß. Anstatt zu kreisen, wird das Geschoß unterwegs durch kleine Flossen stabil gehalten. Und erzeugt eine noch... ah... unangenehmere Wunde. Und auch keine Patronenhülse - hier haben wir einen kompakten Sprengstoff. Erspart einem alle Sorgen wegen des Auswurfs der Hülse.« Ich schaute in die Kammer. »Wirksam und narrensicher. Man schiebt die Geschosse in den geöffneten Schaft. Wenn er voll ist, packt man eine weitere in die Kammer. Schließen und spannen. Hier ein kleiner Solarschirm, der die Batterie immer wieder auflädt. Beim Abdrücken wird eine Stelle in der Kammer rotglühend und zündet die Ladung. Das sich ausdehnende Gas schickt das Geschoß auf den Weg - während ein Teil des Gases umgelenkt wird und das nächste Geschoß in die Kammer rammt. Simpel, narrensicher, billig herzustellen - und tödlich.«


  Deprimiert und erschöpft legte ich die Waffe neben mich, deponierte den Säbel in Griffweite, hüllte mich in die Decke und folgte Drengs gutem Beispiel.


  Am Morgen waren wir ausgeschlafen und kämpften mit einem leichten Kater. Dreng holte Wasser und überreichte mir etwas, das wie ein Streifen geräuchertes Leder aussah. Er nahm ein ähnliches Gebilde zur Hand und begann eifrig darauf herumzukauen. Frühstück im Bett - toll! Ich biß zu und hätte mir beinahe einen Zahn abgebrochen. Das Zeug sah nicht nur wie geräuchertes Leder aus, sondern schmeckte auch so!


  Als sich zu Tagesanfang klappernd die Zugbrücke senkte, lagen wir ein Stück oberhalb hinter Bäumen in Deckung, so nahe, wie wir nur irgend herankommen konnten. Weiter vom gab es keinerlei Deckung mehr, denn aus verständlichen Gründen waren in der näheren Umgebung des Tors sämtliche Bäume und Büsche entfernt worden. Ich wäre meinem Ziel gern noch ein bißchen näher gewesen - mußte mich aber mit dieser Situation zufriedengeben. Für Dreng aber hatten wir uns viel zu weit vorgewagt; ich spürte ihn neben mir zittern. Als erstes kam eine kleine Einheit Bewaffneter aus dem Tor, gefolgt von vier Sklaven, die einen Karren zogen.


  »Was ist da los?« fragte ich.


  »Steuern eintreiben. Die Kerle wollen sich ihren Anteil der Ernte holen.«


  »Wir haben jetzt gesehen, wer herauskommt - aber kommt es vor, daß von euch Bauern mal jemand reingeht?«


  »Torheit und Tod! Niemals!«


  »Und wie steht es mit dem Verkauf von Nahrungsmitteln an die Burg?«


  »Der Capo nimmt sich, was er will.«


  »Verkauft ihr ihm Brennholz?«


  »Er stiehlt, was er braucht.«


  Das schien mir eine ziemlich einseitige Wirtschaftsform zu sein. Aber ich mußte mir etwas einfallen lassen - ich konnte den Läufer an diesem elenden Ort nicht als Sklaven zurücklassen. Meine Überlegungen wurden durch einen Aufruhr innerhalb des Tors unterbrochen. Dann schienen meine Gedanken plötzlich Wirklichkeit zu werden, denn im nächsten Moment stürmte eine Gestalt aus dem Tor und hieb den dort stehenden Wächter zur Seite. Der Mann hastete über die Zugbrücke.


  Der Läufer!


  Er lief, so schnell er konnte. Die verfolgenden Wächter waren ihm dicht auf den Fersen.


  »Nimm dies und folge mir!« brüllte ich und stieß Dreng den Griff meines Säbels in die Hand. Und schon stürmte ich so schnell ich konnte den Hang hinab und brüllte los, um die Verfolger abzulenken. Die Uniformierten beachteten mich aber erst, als ich einen Schuß über ihre Köpfe abgab.


  Nun wurde es ziemlich lebhaft. Die Wächter gaben die Verfolgung zunächst auf; einer warf sich sogar zu Boden und hielt die Hände über den Kopf. Der Läufer rannte weiter - doch ein Verfolger hatte nicht aufgegeben und schwang dicht hinter ihm seine Lanze. Und erwischte den Fliehenden am Rücken und hieb ihn zu Boden. Im Laufen gab ich einen zweiten Schuß ab, sprang über den Läufer und knallte dem Lanzenträger den Kolben meiner Waffe aufs Haupt.


  »Den Hang hinauf!« rief ich dem Läufer zu, der sich mühsam aufrappelte. Sein Rücken war blutüberströmt. Ich feuerte zwei weitere Schüsse ab und half ihm. Und sah, daß Dreng zwar den Säbel fest umklammerte - aber immer noch oben auf dem Hügel lag.


  »Komm runter und hilf ihm - oder ich bringe dich um!« brüllte ich, fuhr herum und schoß erneut. Ich hatte bisher noch niemanden getroffen, doch wagte niemand den Kopf zu heben. Der Läufer mühte sich redlich voran, während Dreng einen verborgenen Quell der Anständigkeit anzapfte - oder zuviel Angst vor mir hatte - und uns zu Hilfe kam. Inzwischen wurden auch wir beschossen, so daß ich Gegenfeuer geben mußte.


  Wir erreichten die kleine Anhöhe und eilten auf der anderen Seite den Hang hinab in die relative Sicherheit des Waldes. Dreng und ich mußten den schweren Läufer, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, praktisch stützen. Ich warf einen schnellen und beruhigenden Blick - auf seinen Rücken. Ein nicht sehr tiefer Schnitt, nichts Ernsthaftes. Unsere Verfolger waren noch immer nicht in Sicht, als wir in das Unterholz einbrachen und den Schutz der Bäume erreichten.


  »Dreng - führ uns hier heraus! Sie dürfen uns nicht schnappen!«


  Überraschenderweise schafften sie das auch nicht. Der Bauernbursche schien in seinem kurzen Leben oft in diesem Wald gespielt zu haben, denn er kannte jeden Pfad, jeden Wildwechsel. Dennoch war unsere Flucht anstrengend. Wir torkelten dahin und mühten uns einen steilen Grashang hinauf, der auf halber Höhe mit wenigen dünnen Büschen bestanden war. Dreng zog die Äste zur Seite und legte den Eingang zu einer niedrigen Höhle frei.


  »Ein Pelzchen, hinter dem ich her war, hat mir das mal gezeigt. Niemand sonst weiß davon.«


  Der Eingang war klein, und es machte große Mühe, den Läufer hindurchzuziehen. Drinnen aber erweiterte sich die Aushöhlung, und man konnte bequem aufrecht sitzen; zum Stehen reichte es allerdings nicht. Ich breitete eine Decke aus und ließ den Läufer darauf rollen, so daß er auf der Seite lag. Er stöhnte. Sein Gesicht war verschmutzt und wies Prellungen auf. Er hatte keine angenehme Zeit hinter sich. Dann schaute er mich an und lächelte.


  »Danke, mein Junge. Ich wußte, daß du zur Stelle sein würdest.«


  »Ach? Das ist mehr, als ich wußte.«


  »Unsinn! Aber jetzt bitte schnell, der Rücken...«


  Er zuckte und stöhnte und krümmte sich vor unerträglichen Schmerzen. Die Schmerzschelle - ich hatte sie vergessen. Und sie empfing das Dauersignal, das sicher zum Tode führte.


  Eile mit Weile. Ich beherrschte meine Angst, zog langsam den rechten Schuh aus, öffnete das kleine Fach und faßte den Dietrich fest mit drei Fingern. Bückte mich, schob ihn ins Loch und ließ die Schelle aufspringen. Schmerz zuckte mir durch die Hand und lahmte sie, als ich das Ding fortschleuderte.


  Der Läufer war bewußtlos und atmete schwer. Mir blieb nichts anderes übrig, als neben ihm zu sitzen und zu warten.


  »Deinen Säbel«, sagte Dreng und hielt mir die Waffe hin.


  »Kümmere dich eine Weile darum, wenn du meinst, du schaffst es.«


  Er senkte den Blick und begann wieder zu zittern. »Ich möchte gern Kämpfer werden, aber meine Angst ist groß! Ich konnte einfach keinen Finger rühren, um dir zu helfen.«


  »Aber dann hast du es doch getan - und noch rechtzeitig. Denk daran! Es gibt keinen Menschen auf der Welt, der nicht dann und wann Angst hat. Nur der Mutige spürt die Angst in sich und tut trotzdem, was getan werden muß.«


  »Ein edler Gedanke, junger Mann«, sagte die tiefe Stimme, »ein Gedanke, den du immer im Auge behalten solltest.«


  Der Läufer war wieder zu sich gekommen und lächelte schwach.


  »Also, Jim, wie ich eben schon sagen wollte, ehe man die kleine Maschine in Betrieb nahm - ich war davon überzeugt, daß du heute früh vor der Burg sein würdest. Du warst frei - und ich wußte, du würdest mich an diesem scheußlichen Ort nicht allein zurücklassen. Es gab großes Gejammer und Geschrei, als du entkommen warst, ein lebhaftes Durcheinander, bis man das Tor für die Nacht zumachte. Unter Nacht konntest du nicht in die Burg eindringen, das war mir klar. Aber bei Tagesanbruch würde man das Tor wieder öffnen, und ich war fest davon überzeugt, daß du in der Nähe sein würdest, auf der Suche nach einer Möglichkeit, an mich heranzukommen. Einfache Logik. Ich vereinfachte also die Gleichung, indem ich zu dir kam.«


  »Vereinfacht! Du wärst beinahe ums Leben gekommen!«


  »Aber ich lebe noch. Und wir sind den Häschern entkommen, wir beide. Außerdem sehe ich, daß du noch einen Verbündeten gewonnen hast. Du konntest die Zeit wirklich gut nützen. Jetzt die große Frage: was machen wir?«


  Ja, was?
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  »Ja, was tun? Die Antwort liegt auf der Hand«, sagte ich. »Wir bleiben hier, bis sich die Aufregung gelegt hat. Was ziemlich schnell gehen dürfte, da ein toter Sklave nicht gerade viel wert ist.«


  »Aber ich fühle mich bemerkenswert gesund.«


  »Du hast vergessen, daß die Schmerzschelle bei Dauerbetrieb tödlich ist. Sobald wir können, marschieren wir zur nächsten Siedlung und versorgen deine Wunden.«


  »Es blutet zwar stark, aber mehr als ein Kratzer kann es nicht sein.«


  »Aber wir müssen Infektionen Vorbeugen. Zuerst kümmern wir uns um die Wunde.« Ich wandte mich an Dreng. »Kennst du Bauern hier aus der Nähe?«


  »Nein, aber Witwe Appelbaum wohnt gleich über dem Hügel, hinter dem toten Baum, durch das Ende des Sumpfes...


  «


  »Prima. Spar dir die Worte, führ uns hin!« Ich wandte mich an den Läufer. »Und was machen wir, sobald dein Rücken versorgt ist?«


  »Danach, Jim, schließen wir uns der Armee an. Da du jetzt Söldner bist, ist das genau das Richtige. Eine Armee hat ihren Stützpunkt bestimmt in einer Burg, und dort gibt es außerdem einen verschlossenen Raum, in dem viele prächtige Kröten untergebracht sind. Während du deiner militärischen Berufung nachgehst, werde ich - wie man so schön sagt - den Laden ausbaldowern. Um dieser edlen Arbeit zu besonderer Wirkung zu verhelfen, habe ich schon eine ganz bestimmte Armee im Auge. Die, die Capo Dimonte dient.«


  »Nicht Capo Dimonte!« jammerte Dreng und raufte sich mit beiden Händen das dichte Haar. »Er ist unermeßlich böse. Er frißt jeden Tag zum Frühstück ein Kind, hat sämtliche Möbel mit Menschenhaut bezogen, trinkt aus dem Schädel seiner ersten Frau...«


  »Es reicht«, befahl der Läufer, und Dreng hielt den Mund. »Offensichtlich hat er hier im Capote Doccia keine gute Presse. Kein Wunder, er ist der verschworene Feind Capo Doccias und zieht in regelmäßigen Abständen gegen ihn zu Felde. Bestimmt ist er nicht schlechter - oder besser - als jeder andere Capo auf diesem Planeten. Aber er bietet einen Vorteil. Er ist der Feind unseres Feindes.«


  »Hoffentlich also unser Freund. Gut. Der alte Doccia steht bei mir in der Kreide, und ich freue mich darauf, das Konto auszugleichen.«


  »Du solltest dich nicht von Groll leiten lassen, Jim. So etwas verstellt einem den Blick und stört die Karriere. Die jetzt auf den Erwerb von Kröten ausgerichtet sein sollte und nicht auf Rachepläne.«


  Ich nickte. »Selbstverständlich. Aber während du den Fischzug planst, kann ich doch ohne weiteres meiner süßen Rache frönen, das kann auf keinen Fall schaden.«


  Ihm war anzumerken, daß er meine Empfindungen mißbilligte - doch war ich einfach nicht in der Lage, die Dinge so einfach von mir ablaufen zu lassen. Eine Schwäche meiner Jugend, mag sein. Ich wechselte das Thema.


  »Was machen wir, wenn die Schatztruhe geleert ist?«


  »Wir stellen fest, wie sich die Einheimischen mit den außenweltlichen Schmugglern wie den Venianern in Verbindung setzen. Mit dem logischen Ziel, dieser zurückgebliebenen und beschissenen Welt möglichst schnell den Rücken zu kehren. Um dieses Ziel zu erreichen, müssen wir womöglich vorher religiös werden.« Mein entsetztes Gesicht veranlaßte ihn zu einem leisen Lachen. »Ich bin ein wissenschaftlich gebildeter Humanist wie du, mein Junge, und verspüre keinerlei Drang nach dem Übernatürlichen. Das geringste technische Wissen, das es auf Spiovente gibt, scheint allerdings ausschließlich beim Orden der Schwarzen Mönche zu liegen.«


  »Nein, laßt die in Ruhe!« klagte Dreng. Ihm war offenbar gar nichts mehr recht zu machen. »Die wissen Dinge, die einem Menschen den Verstand rauben können. Aus ihren Werkstätten kommen alle möglichen unnatürlichen Apparate. Maschinen, die schreien und grunzen, die am Himmel sprechen - außerdem die Schmerzschellen. Meidet sie, ihr Herren, ich bitte euch!«


  »Was unser junger Freund da beschreibt, entspricht der Wahrheit«, sagte der Läufer. »Davon muß man die Angst vor dem Unbekannten natürlich abziehen. Infolge einer Entwicklung, die im Moment nicht relevant ist, hat sich die gesamte Technik auf diesem Planeten in den Händen des Ordens der Schwarzen Mönche konzentriert. Wie es dort um die Religion bestellt ist falls sie überhaupt eine haben -, weiß ich nicht, doch liefern und warten die Mönche alle Maschinen, die wir hier bisher gesehen haben. Dies gibt ihnen einen gewissen Schutz, denn sollte ein Capo die Mönche angreifen, würden alle übrigen sie energisch verteidigen, um ihren Zugang zu den metallenen Früchten der Technik auch für die Zukunft sicherzustellen. Wahrscheinlich müssen wir uns an sie wenden, wenn wir erlöst werden und diesen Planeten verlassen wollen.«


  »Ich unterstütze diesen Vorschlag, der somit mangels Widerspruchs angenommen ist. In die Armee eintreten, möglichst viele Kröten zusammenraffen, dann mit den Schmugglern sprechen, um uns eine Passage ins Weltall zu erkaufen.«


  Verständnislos folgte Dreng dieser Rede mit den vielen langen Worten; ein Speichelfaden lief ihm aus dem Mundwinkel. Er begriff offenbar nicht viel von dem, was wir besprachen. Niemand war in der Nähe, wir hatten freie Bahn. Wenn wir den Läufer ein wenig stützten, konnte er wieder ganz gut gehen, und das Haus der Witwe war nicht allzu weit. Obwohl Dreng sie zu beruhigen versuchte, zitterte sie vor Angst, als sie uns in ihr Haus ließ.


  »Waffen und Schwerter. Mord und Tod, es ist aus mit mir, aus!«


  Trotz ihres Gemurmels, das immer wieder vom Schmatzen ihres zahnlosen Gaumens unterbrochen wurde, folgte sie meinen Anweisungen und stellte einen Topf Wasser aufs Feuer. Ich schnitt einen Streifen von meiner Decke ab, kochte ihn sauber und wusch dem Läufer die Wunde aus. Sie war klein, aber tief. Wir brachten die Witwe dazu, sich von einer Portion ihres Mondscheins zu trennen, und der Läufer zitterte, schrie aber nicht auf, als ich die Flüssigkeit in die offene Wunde goß. Und hoffte, daß der Alkoholgehalt groß genug sein würde, um die Wunde zu reinigen. Weitere ausgekochte Deckenstücke benutzte ich als Bandage - und viel mehr konnte ich nicht für ihn tun.


  »Ausgezeichnet, James, ausgezeichnet«, sagte er schließlich und zog sich vorsichtig die zerschnittene Jacke über die Schulter. »Deine Jahre bei den Fahrtfindern waren offenbar nicht umsonst. Nun wollen wir der braven Witwe danken und aufbrechen, da unsere Gegenwart sie offenbar aufwühlt.«


  Und so setzten wir unseren Weg fort, folgten dem ausgefahrenen Weg und entfernten uns mit jedem Schritt weiter von Capo Doccia. Dreng war ein guter Knappe; immer wieder verschwand er in Obstgärten und versorgte uns mit Früchten oder besorgte von den Feldern am Wegrand eßbare Wurzeln, die er manchmal sogar im Blickfeld der rechtmäßigen Eigentümer ausgraben mußte. Die sich beim Anblick meiner Waffen nur an die Stirnlocken faßten. Unangenehm ist die Welt, in der sich solche unverschämten Typen durchsetzen konnten. Zum erstenmal wußte ich die besseren Verhältnisse auf den Liga-Welten zu schätzen.


  Es war später Nachmittag, als die Mauern der Burg vor uns aufragten. Der Bau war ein wenig stilvoller als Doccias Hauptquartier, oder sah zumindest aus der Ferne so aus, denn er lag auf einer Insel in einem See. Über Damm und Zugbrücke führte der Weg zum Festland. Wieder bebte Dreng vor Furcht und war mehr als froh, daß ich ihn mit dem Läufer am Ufer zurückließ und den Gefahren der Burg allein trotzte. Militärisch-forsch schritt ich über den Steindamm und stapfte über die Brücke. Die beiden Wächter musterten mich mit offenem Mißtrauen.


  »Guten Morgen, meine Brüder!« rief ich frohgemut, Gewehr über der Schulter, Säbel in der Hand, Bauch eingezogen, Brust heraus. »Ist dies der Besitz Capo Dimontes, der überall im Land wegen seines Charmes und starken Kampfarms berühmt ist?«


  »Wer will das wissen?«


  »Ich. Ein bewaffneter, mächtiger Soldat, der dem vornehmen Herrn dienen will.«


  »Das hast du dir ausgesucht, Bruder, du allein«, sagte er offensichtlich bedrückt. »Durchs Tor, über den Hof, dritte Tür rechts, dort erkundige dich nach Edelmann Srank.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Für drei Kröten gebe ich dir einen Tip.«


  »Einverstanden.«


  »Her damit!«


  »Später, im Moment bin ich ein wenig knapp bei Kasse.«


  »Kein Wunder - sonst würdest du dich nicht bei diesem Haufen verdingen wollen. Na gut, fünf Kröten, zahlbar in fünf Tagen.« Ich nickte. »Er wird dir sehr wenig bieten, aber geh nicht unter zwei Kröten am Tag.«


  »Danke für den Kredit. Ich melde mich wieder bei dir.«


  Großspurig marschierte ich durch das Tor und fand die richtige Tür. Sie stand offen, um das letzte Tageslicht hereinzulassen. Ein dicker, kahlköpfiger Mann kritzelte auf Papieren herum. Als mein Schatten auf den Tisch fiel, hob er den Kopf.


  »Verschwinde!« knurrte er und kratzte sich so nachdrücklich den Kopf, daß eine Wolke Schuppen durch das Sonnenlicht wirbelte. »Ich habe euch allen gesagt, Kröten gibt’s erst übermorgen früh.«


  »Ich bin ja noch gar nicht eingestellt - und habe auch kein Interesse, wenn du so deine Soldaten bezahlst.«


  »Tut mir leid, guter Fremder, mir scheint die Sonne in die Augen. Tritt ein, tritt ein! Natürlich! Gewehr und Säbel - und Munition?«


  »Ein bißchen.«


  »Wunderbar!« Er rieb sich die Hände und erzeugte damit ein trockenes, raschelndes Geräusch. »Freie Kost für dich und deinen Knappen und einen Kröt am Tag.«


  »Zwei täglich, und die verbrauchte Munition wird ersetzt.«


  Er runzelte die Stirn - dann zuckte er die Achseln, kritzelte etwas auf ein Blatt Papier und schob es mir hin. »Eine einjährige Verpflichtung, wobei der Sold am Ende des Vertrages neu vereinbart werden kann. Da du nicht lesen oder schreiben kannst, schaffst du es hoffentlich, hier unten zwei Kreuze hinzumalen.«


  »Ich kann sogar gut lesen, um zu sehen, daß du mich auf vier Jahre festnageln willst, eine Kleinigkeit, die ich berichtigen werde, ehe ich unterschreibe.« Was ich auch tat, wobei ich Richter Nixons Namen auf die Linie setzte, in der Überzeugung, daß ich dieses Engagement vorzeitig verlassen würde. »Ich hole meinen Knappen, der draußen mit meinem alten Vater wartet.«


  »Für arme Verwandte gibt es keine Extrarationen!« fauchte er großzügig. »Du teilst deine mit dem Mann.«


  »Einverstanden«, sagte ich. »Du bist wirklich sehr großzügig.«


  Ich kehrte zum Tor zurück und winkte meine Begleiter herbei.


  »Du bist mir was schuldig«, sagte der Wächter mahnend.


  »Ich zahle - sobald diese aussätzige Schildkröte bezahlt hat.«


  Er knurrte zustimmend. »Wenn du den für übel hältst, solltest du warten, bis du Capo Dimonte kennst. Mich würde nichts in diesem feuchten Loch halten, wenn es keine Bonuszuteilungen aus der Beute gäbe.«


  Wir kamen langsam voran, denn der Läufer mußte den widerspenstigen Dreng mitziehen.


  »Bonuszuteilungen? Wird bald ausbezahlt?«


  »Sobald die Kämpfe vorüber sind. Wir marschieren morgen.«


  »Gegen Capo Doccia?«


  »Nein, so viel Glück haben wir nicht. Der hat angeblich jede Menge Edelsteine und Gold-Kröten und andere Schätze in seiner Burg. Es wäre angenehm, an dieser Beute teilzuhaben. Aber noch nicht. Man hat uns bisher nur gesagt, daß es nach Norden geht. Muß sich um einen Überraschungsangriff handeln, wahrscheinlich auf einen Freund, der ahnungslos bleiben soll. Eine vernünftige Taktik - erwischt man den anderen mit heruntergelassener Zugbrücke, ist der Kampf schon halb gewonnen.«


  Während ich meine kleine Gefolgschaft in die angezeigte Richtung führte, dachte ich über solche militärischen Weisheiten nach. Die Soldatenquartiere hätten in einem Reiseprospekt sicher nichts zu suchen gehabt, doch waren sie immerhin besser als Sklavenunterkünfte. Holzbänke mit Strohmatratzen für die Kämpfer - ein bißchen Stroh unter dem Bett für den Knappen. Für den Läufer würde ich etwas arrangieren müssen, doch war ich sicher, daß ein bißchen Schmiergeld die Sache regeln konnte. Wir setzten uns nebeneinander auf meine Pritsche, während Dreng die Küche suchte.


  »Wie geht es deinem Rücken?« fragte ich.


  »Tut weh, aber nicht mehr viel. Ich ruhe mich aus, dann schaue ich mich mal ein bißchen um...«


  »Dazu ist morgen noch Zeit. Wir haben in letzter Zeit wenig geschlafen.«


  »Du hast recht. Und da kommt dein Knappe mit dem Essen!«


  Es war ein heißes Gemüsegulasch mit Fleischbrocken eines unbekannten Vogels darin. Offenbar Geflügel, den es klebten noch Federn daran. Wir teilten die Portion gerecht auf und mampften alles auf. Die frische Luft und die viele Bewegung waren wirklich gut für den Appetit. Dreng servierte außerdem eine Ration sauren Weines, den weder ich noch der Läufer für genießbar hielten. Im Gegensatz zu Dreng, der alles schlürfend und schmatzend in wenigen Augenblicken hinunterschlang, um sich dann unter der Pritsche zusammenzurollen und heiser los zu schnarchen.


  »Ich werde mich umschauen müssen«, sagte ich. »Ruh dich aus, bis ich zurück bin...«


  Ein dissonanter Trompetenton unterbrach meine Worte. Ich hob den Kopf und sah den unfähigen Musiker auf der Schwelle stehen. Wieder gab er einen Mißton von sich. Ich hielt mich bereit, ihm die Kehle zuzudrücken, sollte er es noch einmal versuchen, aber er trat zur Seite und verneigte sich. Eine hagere Gestalt in blauer Uniform erschien an seiner Stelle. Die Soldaten, die zur Tür schauten, neigten ein wenig den Kopf oder schüttelten grüßend die Waffen - ich machte es ihnen nach. Der Mann mußte Capo Dimonte sein.


  Er war mager, beinahe ausgemergelt. Entweder hatte er Kreislaufprobleme oder eine von Natur aus bläuliche Haut. Seine kleinen roten Augen spähten aus tiefen, dunklen Höhlungen, während er mit azurblauen Fingern sein blaues Jochbein betastete. Mißtrauisch schaute er sich um und ergriff das Wort. Trotz seines schmalen Körperbaus hatte er eine tiefe, kräftige Stimme.


  »Meine Männer. Ich habe gute Nachrichten für euch. Bereitet euch und eure Waffen vor, wir marschieren um Mitternacht los. Es wird sich um einen Eilmarsch handeln, damit wir den Pinetta-Wald noch vor dem Morgen erreichen. Betroffen sind nur die Kämpfer selbst, und wir reisen mit leichtem Gepäck. Die Knappen bleiben hier und kümmern sich um eure Habe. Während des Tages werden wir dort rasten, dann bei Einbruch der Dämmerung weitermarschieren. Während der Nacht treffen wir mit unseren Verbündeten zusammen und vereinen unsere Streitkräfte zu einem Angriff beim ersten Morgenlicht.«


  »Eine Frage, Capo«, rief einer der Männer. Er hatte graues Haar und viele Narben und war offenbar ein Veteran des Schlachtfelds. »Gegen wen marschieren wir?«


  »Dies werdet ihr vor dem Angriff erfahren. Siegen können wir nur, wenn die Überraschung auf unserer Seite ist.«


  Stimmengemurmel wurde laut, als der Veteran sich erneut zu Wort meldete.


  »Wenn schon unser Feind im dunklen bleibt, dann sag uns wenigstens, wer unsere Verbündeten sind!«


  Diese Frage behagte Capo Dimonte offenbar wenig. Er kratzte sich am Kinn und fummelte an seinem Säbelgriff herum und hielt sein Publikum in Atem. Offenbar brauchte er unsere freiwillige Unterstützung, denn er bequemte sich schließlich doch zu einer Antwort.


  »Es wird euch freuen zu erfahren, daß wir sehr kämpf- und willensstarke Verbündete haben. Sie verfügen außerdem über Kriegsmaschinen, die die dickste Mauer zerstören können. Mit ihrer Hilfe können wir jede Burg einnehmen, jede Armee besiegen. Es ist ein Glück, auf ihrer Seite zu dienen.« Er preßte die Lippen zusammen, als wollte er die Worte nicht sagen, dabei wußte er, daß er nicht anders konnte.


  »Uns ist der Sieg sicher, da unser Verbündeter niemand anderer ist als - der Orden der Schwarzen Mönche.«


  Ein langes, entsetztes Schweigen trat ein - gefolgt von zornigen Ausrufen. Was es damit auf sich hatte, wußte ich nicht - mir war nur klar, daß die Entwicklung nichts Gutes bedeuten konnte.
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  Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, empfahl sich Capo Dimonte, und die Tür knallte hinter ihm zu. Das zornige Gebrüll ließ nicht nach - doch ein Mann schrie lauter als alle anderen. Es war der vernarbte Veteran. Er stieg auf einen Tisch und brüllte so lange, bis die anderen schwiegen.


  »Alle hier kennen mich, den alten Tusker. Ich schlug schon Köpfe ab, als die meisten von euch noch gar nicht allein aufs Töpfchen gehen konnten. Ich werde also reden, und ihr hört zu, und dann habt ihr auch ‘ne Chance zum Reden. Ist hier jemand, dem das nicht gefällt?«


  Er ballte eine übergroße Faust und streckte sie aus, dann drehte er sich mit finsterem Blick im Kreis. Es gab zorniges Gemurmel, doch nicht laut genug, um eine gegenteilige Ansicht anzuzeigen.


  »Gut. Dann hört zu! Ich kenne diese schwarzgekleideten Schweinehunde schon sehr lange und traue ihnen nicht über den Weg. Die denken nur ans eigene Fell. Wenn sie wollen, daß wir für sie kämpfen, kann es nur bedeuten, daß uns Ärger ins Haus steht und sie es lieber haben, wenn wir dabei draufgehen, anstatt sie selbst. Mir behagt das alles nicht.«


  »Mir auch nicht!« rief ein anderer Mann. »Aber welche Alternative haben wir?«


  »Keine!« murrte Tusker. »Genau das wollte ich jetzt sagen. Ich glaube, man hat uns in den Schwitzkasten genommen.« Er zog seinen Säbel und fuchtelte damit in die Runde. »Jede Waffe, die wir besitzen, mit Ausnahme der neuen Gewehre, kommt von den Schwarzen Mönchen. Ohne ihren Nachschub haben wir kein Kriegsmaterial, und ohne Kriegsmaterial haben wir nichts zu tun und müßten verhungern oder auf die Höfe zurückkehren. Was mich betrifft, kommt das nicht in Frage. Und ich rate jedem anderen, so etwas auch zu wollen. Denn wir sind auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen. Wir kämpfen alle - oder keiner. Und wenn wir kämpfen und sich jemand von euch fortschleichen will, ehe der Kampf beginnt, dann wird er meine Klinge im Leib spüren!«


  Er fuchtelte mit dem blanken Säbel herum, und die anderen starrten stumm darauf.


  »Ein vernünftiges Argument«, flüsterte der Läufer. »Gegen diese Logik ist nichts zu sagen. Nur schade, daß sie auf eine so unwürdige Sache verschwendet wird. Du und deine Kameraden euch bleibt nichts anderes übrig, als einverstanden zu sein.«


  Der Läufer hatte recht. Es gab neues Gebrüll und weitere Streitereien, aber schließlich mußte man auf die Pläne eingehen. Man würde an der Seite der Schwarzen Mönche in den Kampf ziehen. Keiner der Anwesenden - ich eingeschlossen - war sonderlich glücklich über den Gedanken. Meinetwegen konnte man aufbleiben und sich bis Mitternacht streiten - ich war müde und konnte die wenigen Stunden Schlaf gut gebrauchen. Der Läufer marschierte los, um Informationen zu sammeln, während ich mich auf der Pritsche zusammenrollte und in einen unruhigen Schlaf fiel.


  Gebrüllte Befehle weckten mich, und ich fühlte mich zerschlagener als vorher. Niemand schien sich über den mitternächtlichen Marsch zu freuen, und es waren allerlei finstere Gesichter zu sehen und Verwünschungen zu hören. Dabei vernahm ich sogar einige Flüche, die neu für mich waren, wirklich nette Kompositionen, die ich mir zu künftiger Verwendung merkte. Ich benutzte die primitive Toiletteneinrichtung und schleuderte mir kaltes Wasser ins Gesicht, was mich einigermaßen aufmunterte. Als ich zurückkehrte, saß der Läufer auf meinem Bett. Er stand auf und streckte mir die große Hand hin.


  »Du mußt auf dich aufpassen, Jim. Diese Welt ist primitiv und tödlich, und die Hände aller Menschen sind gegen dich gerichtet.«


  »Aber so lebe ich am liebsten - also sei unbesorgt.«


  »Trotzdem mache ich mir Sorgen«, sagte er und seufzte schwer. »Du weißt, wie sehr ich abergläubische Menschen, Astrologen, Handliniendeuter und dergleichen verabscheue, da kannst du dir vorstellen, wie unzufrieden ich mit mir bin, weil ich von einer ungeheuren Niedergeschlagenheit übermannt werde. Denn ich sehe nur eine große Dunkelheit in der Zukunft, eine endlose Leere. Wir sind seit kurzem Gefährten, ich möchte nicht, daß diese Zeit schon vorbei ist. Dennoch muß ich mich entschuldigen, denn ich ahne Gefahr und Verzweiflung und muß davon sprechen.«


  »Aus gutem Grund!« rief ich und versuchte meine Stimme begeistert klingen zu lassen. »Du bist der Sicherheit deines Lebensabends entrissen worden, wurdest gefangengesetzt, befreit, mußtest fliehen, dich verstecken, Gewicht verlieren, wieder fliehen, mußtest bestechen, wurdest betrogen, geschlagen, versklavt, verwundet - und da wunderst du dich, daß du deprimiert bist?«


  Diese Worte zauberten ein schwaches Lächeln auf sein Gesicht, und er ergriff wieder meine Hand. »Natürlich hast du recht, Jim. Gifte im Blutstrom, Depression im Großhirn. Halt dir den Rücken frei und kehre gesund zurück! Bis dahin weiß ich dann einen Weg, den Capo von seinen Kröten zu befreien.«


  Plötzlich sah man ihm sein Alter an - zum erstenmal seit unserem Kennenlernen. Im Weggehen sah ich noch, wie er sich schlaff auf der Pritsche ausstreckte. Wenn ich wieder zurück war, fühlte er sich hoffentlich besser. Dreng würde ihm zu essen holen und sich um ihn kümmern. Ich mußte mich unterdessen darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben, damit ich zurückkehren konnte.


  Es war ein langweiliger und anstrengender Marsch. Es war ein heißer Tag gewesen; entsprechend warm war die Nacht. Wir schlurften dahin, tropfnaß von Schweiß, bestürmt von Insekten, die immer wieder aus der Dunkelheit heransirrten. Ich stolperte die ausgefahrene, unebene Straße entlang, der Staub kitzelte mich in der Nase. So marschierten wir endlos hinter dem klappernden und fauchenden Gefährt her, das die alptraumhafte Parade anführte. Einer der Dampfschlepper zog Capo Dimontes Kriegswagen, in dem er einigermaßen bequem untergekommen war. Seine Hauptleute waren bei ihm, sprachen zweifellos dem Alkohol zu und vergnügten sich. Wir mußten marschieren, und in den Reihen wurden die Flüche immer leiser.


  Als wir endlich den Schutz des Pinetta-Waldes erreichten, waren wir erschöpft und aufmüpfig gestimmt. Ich folgte dem Beispiel der meisten anderen und ließ mich auf das Bett süßlich riechender Nadeln unter den Bäumen sinken und ächzte erleichtert. Und zeigte meine Bewunderung für die widerstandsfähigen Krieger wie den alten Tusker, die vor dem Schlafengehen auf ihrer Ration sauren Weines bestanden. Ich schloß die Augen, stöhnte noch einmal und schlief ein.


  Wir blieben den ganzen Tag über dort und genossen die lange Rast. Gegen Mittag wurden vom Wagen Rationen ausgeteilt: Warmes, schlecht riechendes Wasser, mit dem man die steinharten Brocken, die vielleicht Brot waren, hinunterspülen konnte. Anschließend machte ich noch ein wenig die Augen zu, bis in der Abenddämmerung die Reihen sich erneut formierten und der Nachtmarsch weiterging.


  Nach einigen Stunden erreichten wir eine Wegkreuzung und bogen nach rechts ab. Ein Murmeln ging durch die Reihen, ausgehend von Männern, die sich in der Gegend auskannten.


  »Was sagen sie?« fragte ich den Mann, der neben mir marschierte und bisher kein Wort gesagt hatte.


  »Capo Dinobli. Auf den haben wir es abgesehen. Gibt keine andere Möglichkeit mehr. Unter ein, zwei Tagesmärschen liegt keine andere Burg in dieser Richtung.«


  »Kennst du ihn?«


  Er brummte etwas vor sich hin und schwieg, dafür meldete sich der Mann hinter ihm. »Ich hab mal bei ihm gedient, es ist lange her. War damals schon alt, muß inzwischen ein Greis sein. Nicht besser und schlechter als alle Capos.«


  Schließlich drohte die Müdigkeit Überhand zu nehmen, und ich setzte mehr automatisch einen Fuß vor den anderen. Es mußte bessere Möglichkeiten geben, seinen Lebensunterhalt zu verdienen! Dies sollte mein erster und letzter Feldzug werden. Bei meiner Rückkehr wollten der Läufer und ich uns den Schatz des Capo aneignen und mit soviel Kröten fliehen, wie wir tragen konnten. Ein herrlicher Gedanke! Beinahe hätte ich den Mann vor mir über den Haufen gerannt und hielt eben noch rechtzeitig an. Die Truppe war in der Nähe des Waldes stehengeblieben. Vor der dunklen Kulisse der Bäume ragten noch schwärzere Schatten empor. Während ich sie noch zu deuten versuchte, kam einer der Offiziere nach hinten.


  »Ich brauche ein paar Freiwillige«, flüsterte er. »Du, du, du und du.«


  Er berührte mich am Arm, und schon hatte ich mich freiwillig gemeldet. Etwa zwanzig von uns schienen aus der Reihe geholt und auf den Wald zugetrieben zu werden. Die Wolken hatten sich aufgelöst, und im Licht der Sterne konnte ich erkennen, daß es sich bei den schwarzen Gebilden um irgendwelche Räderfahrzeuge handelte. Ich hörte das Fauchen entweichenden Dampfes. Eine schwarze Gestalt trat vor und gebot uns stehenzubleiben.


  »Hört zu, ich sage euch, was ihr tun müßt«, sagte der Mann.


  Während er sprach, wurde an einer Maschine eine Metalltür geöffnet. Feuerschein flackerte, Holz wurde in das Feuerloch geworfen. In dem Licht konnte ich den Sprechenden deutlich erkennen. Er trug eine schwarze Robe, um seinen Kopf lag eine Kapuze, die sein Gesicht verbarg. Er deutete auf die Maschine.


  »Dieses Gerät muß durch den Wald gezogen werden - und zwar in absoluter Stille. Wer ein Geräusch macht, bekommt mein Messer zwischen die Rippen. Bei Tag ist ein Weg freigemacht worden, dem man mühelos folgen kann. Nehmt die Taue und tut, was man euch sagt!«


  Weitere Gestalten in dunklen Kutten brachten Taue und schoben uns zu Reihen zusammen. Auf ein geflüstertes Signal hin begannen wir zu zerren.


  Das Ding rollte ziemlich leicht, und wir zogen es mit gleichbleibender Geschwindigkeit. Weitere geflüsterte Kommandos wiesen uns den Weg - in der Nähe des Waldrandes hielten wir inne. Wir mußten die Seile fallen lassen und das gewaltige Gewicht herumziehen, bis unsere Aufseher zufrieden waren. Es wurde lebhaft über Ausrichtung und Reichweite geflüstert, und ich fragte mich, was hier los war. Da man uns zunächst vergessen hatte, ging ich möglichst leise an dem Ding vorbei und schaute durch das Gebüsch auf das darunterliegende Panorama.


  Sehr interessant. Ein Kornfeld erstreckte sich einen Hang hinab bis zu einer Burg, deren dunkle Türme im Sternenlicht deutlich auszumachen waren. Unten am Fuße des Baus gab es Lichtreflexe; olfenbar das Wasser des Burggrabens.


  Ich blieb an Ort und Stelle, bis der Morgen den Himmel grau zu färben begann, dann kehrte ich zurück, um mir unsere schwere Last anzuschauen. Mit der weichenden Dunkelheit schälten sich die Umrisse klarer heraus - trotzdem hatte ich nicht die leiseste Ahnung, was das für ein Ding war. Feuer und Dampf; der weiße Rauchfaden war deutlich auszumachen. Und oben eine Art Balken. Eine der schwarzgekleideten Gestalten bediente die Kontrollen. Dampf fauchte lauter, als der lange Arm sich herabsenkte, bis das Ende auf dem Boden ruhte. Ich schaute mir die große Metallschale am Ende an - und mußte für meine Neugier bezahlen, denn man teilte mich dazu ein, einen riesigen Stein an Ort und Stelle zu hieven. Zwei von uns rollten ihn von einem Haufen gleichgearteter Felsbrocken herunter, dann aber mußten vier sich mächtig anstrengen, um die Last in die Schale zu hieven. Rätsel über Rätsel. Kaum war ich zu den anderen zurückgekehrt, als Capo Dimonte mit dem großen Kuttenträger vor uns erschien.


  »Wird es funktionieren, Bruder Farvel?« fragte Dimonte. »Ich weiß nichts von solchen Apparaten.«


  »Ich aber, Capo, du wirst es sehen. Wenn die Zugbrücke unten ist, wird meine Maschine sie zerstören, zerschmettern.«


  »Das wünsche ich mir wahrlich! Die Mauern sind hoch, und das gleiche gälte für unsere Verluste, wenn wir die Burg erstürmen müßten, ohne durch das Tor eindringen zu können.«


  Bruder Farvel wandte ihm den Rücken zu und gab den Bedienern der Maschine kurze Befehle. Neues Holz wurde ihr in den Leib gestopft, und das Fauchen nahm zu. Inzwischen war es heller Tag geworden. Das vor uns liegende Feld war leer, das Bild friedlicher. Doch hinter uns im Wald lauerten die kleine Armee und die Kriegsmaschinen. Es lag auf der Hand, daß der Kampf beginnen würde, sobald die Zugbrücke herabgelassen und vernichtet war.


  Es kam der Befehl, sich hinzulegen. Die Sonne war bereits über den Horizont gestiegen, aber noch immer tat sich nichts. Ich hockte dicht neben der Maschine, in der Nähe der verhüllten Männer an den Kontrollen.


  »Sie senkt sich nicht!« rief Bruder Farvel plötzlich.


  »Der übliche Zeitpunkt ist vorbei, sonst ist sie um diese Zeit immer unten. Etwas stimmt nicht.«


  »Wissen sie, daß wir hier sind?« fragte Capo Dimonte.


  »Ja!« dröhnte eine unglaublich laute Stimme aus den Bäumen über uns. »Wir wissen, daß ihr hier seid. Euer Angriff ist zum Scheitern verurteilt - ihr alle seid des Todes! Bereitet euch auf das Sterben vor!«
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  Die laute Stimme dröhnte dermaßen unerwartet durch die Waldesstille, daß sie uns schockierte. Ich zuckte heftig zusammen und war nicht der einzige, der so reagierte. Der Mönch, der an der Steuerung der Maschine saß, war so überrascht, daß seine Hand am Kontrollhebel zuckte. Es gab ein gewaltiges Zischen und Brausen. Gedrückt von einem kräftigeren Arm unten am drehbaren Ende, schnellte der lange Arm auf dem Dach der Maschine nach vom und knallte gegen einen verdeckten Puffer, daß die ganze Maschine erbebte. Zwar kam der Arm zum Stillstand, dafür setzte der Stein in der Vertiefung am Ende seinen Weg in hohem Bogen durch die Luft fort. Ich stürmte vor und sah, wie das Geschoß kurz vor der geschlossenen Zugbrücke in den Burggraben plumpste. Ein guter Schuß - er hätte die Anlage zerstört, wäre die Brücke unten gewesen.


  Ringsum wurde es lebendig. Bruder Farvel hatte den Mönch mit einem Faustschlag von den Kontrollen gefegt und trat ihm wutschäumend in die Rippen. Säbel waren blank gezogen worden, Soldaten liefen planlos durcheinander - und einige schössen in die Bäume hinauf. Capo Dimonte bellte Befehle, auf die niemand hörte. Ich stemmte den Rücken gegen einen Baum und hielt meine Waffe bereit, denn ich erwartete einen Angriff.


  Aber nichts geschah. Allerdings setzte die überlaute Stimme ihren dröhnenden Vortrag fort.


  »Zieht euch zurück! Kehrt dorthin zurück, woher ihr gekommen seid, und euer Leben soll verschont sein. Ich meine dich, Capo Dimonte! Du machst einen großen Fehler. Du wirst von den Schwarzen Mönchen in ihre Machenschaften verstrickt. Du wirst sinnlos geopfert. Kehre in deine Burg zurück, denn hier findest du nur den Tod!«


  »Dort ist es, ich kann es sehen!« brüllte Bruder Farvel und deutete zu den Ästen empor. Er wirbelte herum, sah mich, packte mich am Arm und deutete nach oben. »Dort auf dem Ast, das Teufelsgebilde. Zerstöre es!«


  Warum nicht? Nun sah ich auch, was er meinte, und erkannte das Gebilde sogar. Ein Lautsprecher. Meine Waffe knallte und bohrte sich schmerzhaft in meine Schulter. Ich schoß erneut, woraufhin der Lautsprecher explodierte und Plastik- und Metallbrocken auf uns herabregneten.


  »Nur eine Maschine!« brüllte Bruder Farvel und stampfte die Bruchstücke in den Boden. »Leite den Angriff ein - schick deine Männer vorwärts! Meine Todeswerfer werden euch unterstützen. Sie werden für euch die Mauern zerschmettern!«


  Dem Capo blieb nichts anderes übrig. Er kaute ein Weilchen auf der Unterlippe herum, dann gab er dem Herold neben sich ein Zeichen. Drei Trompetentöne erschallten und wurden von Signalen hinter uns und auf beiden Flanken beantwortet. Als die ersten Kämpfer zwischen den Bäumen hervorstürmten, zog er seinen Säbel und befahl uns, ihm zu folgen. Widerstrebend trottete ich hinterdrein.


  Man konnte unser Manöver nicht gerade als blitzschnellen Angriff bezeichnen. Genau genommen war es eher ein Spaziergang. Wir rückten durch das Feld vor und hielten auf halber Strecke inne, um abzuwarten, daß die Todeswerfer in Stellung gingen.


  Dampfwagen schleppten sie in eine Linie, dann begann der Beschuß. Felsbrocken flogen über unseren Köpfen dahin und prallten entweder von den Mauern ab oder verschwanden im Inneren der Burg.


  »Vorwärts!« brüllte der Capo und schwenkte wieder seinen Säbel, aber nun begannen die Verteidiger ernst zu machen.


  Hinter den Mauern stiegen silbrige Kugeln empor, schwebten in hohem Bogen auf uns zu und senkten sich nieder.


  Und prallten auf und platzten. Ein Gebilde landete in der Nähe, und ich erkannte, daß es sich um einen dünnen Behälter mit einer Flüssigkeit handelte, die bei der Berührung mit Luft qualmend verdampfte. Gift! Hastig lief ich davon fort und versuchte nicht zu atmen. Aber die Kugeln platzten überall, ein dichter, beißender Nebel lag in der Luft. Ich lief, und meine Lungen schmerzten, und ich konnte nicht mehr anders, ich mußte atmen.


  Als die Luft in meine Lungen eindrang, fiel ich nach vom, Schwärze senkte sich über mich.


  Ich lag auf dem Rücken, das wußte ich - ansonsten aber löschte ein bohrender Kopfschmerz jede andere Wahrnehmung aus. Bei der geringsten Kopfbewegung verstärkte sich der Schmerz, als läge ein Feuerreif um meine Schläfen. Als ich versuchsweise ein Auge öffnete, schienen rote Blitze gegen meine Netzhaut zu prasseln. Ich stöhnte und hörte auf allen Seiten ein Echo dieses Lautes. Der Kopfschmerz aller Kopfschmerzen, ein planetenumspannender Schmerz, neben dem alle anderen Kopfschmerzen nichts mehr waren, allenfalls reine Papp-Kopfschmerzen. Hier und heute erlebte ich den wahren Jakob. Dicht neben mir stöhnte jemand, und ich - und viele andere - stöhnten inbrünstig mit.


  Allmählich ließ der Schmerz nach, jedenfalls soweit, daß ich versuchsweise ein Auge öffnen konnte, dann das zweite. Über mir erstreckte sich der klare blaue Himmel, das Getreide raschelte im Wind. Sehr vorsichtig stemmte ich mich auf einen Ellbogen hoch und ließ meinen Blick über die Armee schweifen.


  Das Feld war übersät von Körpern - einige richteten sich auf wie ich und hielten sich den Kopf, während ein oder zwei kräftigere - oder dümmere - Soldaten schon wieder auf die Füße zu kommen versuchten. Ganz in der Nähe lagen die silbrigen Bruchstücken eines der Geschosse; ohne das Gas wirkten sie recht unschuldig. In meinem Kopf pulsierte der Schmerz, aber ich beachtete ihn nicht weiter. Wir lebten. Das Gas hatte nicht getötet offensichtlich war es dazu bestimmt gewesen, uns unschädlich zu machen. Ein kräftiges Mittel. Ich schaute auf meinen Schatten, denn ich wollte einen Blick in die Sonne noch nicht riskieren, und stellte fest, daß er ziemlich kurz war. Die Mittagsstunde mußte nahe sein. Wir hatten stundenlang geschlafen.


  Warum waren wir nicht tot? Warum hatten Capo Dinoblis Männer sich nicht auf uns gestürzt und uns die Kehle durchgeschnitten? Oder uns zumindest die Waffen genommen? Das Gewehr lag neben mir; ich öffnete es und sah die Geschosse im Magazin. Rätsel über Rätsel. Ein heiserer Schrei ertönte, und ich fuhr erschrocken zusammen - und bedauerte die Bewegung sofort wieder, denn mein Kopf protestierte schmerzhaft. Ich schaffte es, mich aufzusetzen und in die Richtung zu schauen.


  Interessant. Bruder Farvel tobte herum, fluchte und raufte sich das Haar. Sein Verhalten war höchst ungewöhnlich; jedenfalls hatte ich so etwas noch nicht gesehen. Zögernd stand ich auf, um mir anzuschauen, weshalb er sich so aufregte. Achja, ich konnte seine Gefühle verstehen.


  Er stand neben einer seiner Todesschleudern, der nun selbst der Tod zuteil geworden war. Der Apparat war aufgeplatzt, war nur noch ein Gewirr verdrehter Röhren und zerbrochenen Metalls. Der lange Schleuderarm war säuberlich in drei Teile zerteilt worden, und man hatte sogar die Räder vom Hauptteil des Fahrzeugs getrennt. Ein Schrotthaufen, mit dem nichts mehr anzufangen war. Heiser brüllend eilte Bruder Farvel davon, und hinter ihm wehten kleine Haarbüschel durch die Luft.


  Als Bruder Farvel gleich darauf zurück gestolpert kam, gaben weitere Mönche ihrem Kummer und Schmerz lauten Ausdruck. Der Anführer der Schwarzen Mönche näherte sich Capo Dimonte, der sich gerade aufrichtete.


  »Alle zerstört!« brüllte der Schwarze Mönch, während sich der Capo die Hand auf die Ohren preßte. »Die Arbeit von Jahren zunichte gemacht. Alle meine Todesschleudern, die dampfgetriebene Ramme - vernichtet. Er hat es getan. Capo Dinobli hat das getan! Ruf deine Männer zusammen, greif die Burg an, wegen des ungeheuerlichen Verbrechens, das er begangen hat, muß er sterben!«


  Der Capo wandte sich um und schaute auf die Burg. Sie sah noch genauso aus wie bei Tagesanbruch, still und unberührt, die Zugbrücke hatte sich nicht gesenkt. Es sah aus, als hätte es die Ereignisse des frühen Vormittags nicht gegeben. Dimonte schaute wieder auf Bruder Farvel, und sein Gesicht war angespannt und hart.


  »Nein, ich führe meine Männer nicht gegen diese Mauern. Das wäre Selbstmord, und so etwas haben wir nicht vereinbart. Hier geht es um eure Händel, nicht die meinen. Ich war einverstanden, euch bei der Einnahme der Burg zu helfen. Ihr solltet uns den Zugang mit euren Apparaten erzwingen. Erst dann wollte ich angreifen. Diese Vereinbarung ist abgelaufen.«


  »Du kannst doch nicht dein Wort zurücknehmen...«


  »Tue ich gar nicht. Reiß die Mauern ein, dann greife ich an. Das hast du uns versprochen. Jetzt tu es auch!«


  Bruder Farvel lief vor Zorn rot an, hob die Fäuste, schien losstürmen zu wollen. Aber der Capo wich keinen Millimeter vielmehr zog er seinen Säbel und hielt ihn hoch.


  »Sieh«, sagte er. »Ich bin noch bewaffnet - alle meine Männer tragen ihre Waffen. Das ist eine Botschaft, die ich zu deuten vermag. Dinoblis Männer hätten uns die Waffen nehmen und uns töten können, als wir bewußtlos hier herumlagen. Aber sie haben es nicht getan. Sie stehen nicht im Krieg mit mir, und deshalb bekämpfe ich sie nicht. Du kannst sie ja bekämpfen, führ deinen Krieg allein!« Er stieß den neben ihm liegenden Herold mit dem Fuß an. »Blas das Signal zum Sammeln!«


  Wir waren mehr als erleichtert, die Schwarzen Mönche auf dem Feld stehenzulassen, wie sie da ratlos die Überreste ihrer Maschinen betrachteten. Die wahren Ereignisse sprachen sich schnell bei den Soldaten herum, und so manches Lächeln löste grimmige, schmerzerfüllte Grimassen ab, und Kopfschmerzen schwanden mit dem Gefühl der Erleichterung. Es würde keinen Kampf geben, keine Gefallenen. Die Schwarzen Mönche hatten den Kampf begonnen - und sie waren gescheitert. Mein Lächeln fiel besonders breit aus, weil ich gute Nachrichten für den Läufer hatte.


  Ich wußte nämlich endlich, wie wir diesem widerlichen Spiovente den Rücken kehren konnten.


  Zurückblickend konnte ich mir natürlich vorstellen, was am Abend vorher geschehen war. Man hatte unser Anrücken genau beobachtet. Mit Hilfe einer fortschrittlichen Technik. Die versteckten Beobachter mußten den Weg gesehen haben, den wir für die Todesschleudern durch den Wald legten, und hatten erkannt, was wir im Schilde führten. Die Lautsprecher waren im Baum direkt über der Abschußstellung angebracht - und dann über Funk aktiviert worden. Das Gas, das uns ausgeschaltet hatte, war eine raffinierte Mischung und mit höchster Präzision abgeschossen worden. Alle diese Dinge überstiegen die technischen Möglichkeiten dieses hinterwäldlerischen Planeten bei weitem. Und da gab es nur eine Erklärung.


  In Capo Dinoblis Burg hielten sich Außenweltler auf. Und zwar eine ziemlich große Gruppe, die irgend etwas im Schilde führte. Was immer es war - die Leute hatten den Zorn der Schwarzen Mönche auf sich gelenkt. Deren Angriff war nun völlig danebengegangen. Gut. Wieder mal der Feind meines Feindes. Die Mönche hatten die geringen technischen Erkenntnisse, die bis nach Spiovente vorgedrungen waren, fest im Griff, und zwar mehr oder weniger ausschließlich zu Gunsten militärischer Nutzungen. Ich zerbrach mir den Kopf und versuchte an meine langen Gespräche mit dem Läufer über politische und ökonomische Fragen zurückzudenken. Eine erste Lösung begann sich vage abzuzeichnen, da gellte plötzlich in den Reihen vor mir Geschrei.


  Mit einigen anderen drängte ich mich vor und sah den erschöpften Boten im Gras neben der Straße hocken. Capo Dimonte wandte sich von ihm ab und reckte zornbebend die Hand zum Himmel.


  »Ein Angriff - ein heimtückischer Angriff hinter meinem Rücken auf die Burg! Dieser elende Wurm Doccia steckt dahinter, etwas anderes ist nicht möglich! Wir machen uns auf den Weg, im Eilmarsch! Nach Hause!«


  Es war ein Marsch, wie ich ihn nicht noch einmal erleben möchte. Wir ruhten nur, wenn die Erschöpfung uns zu Boden sinken ließ. Dann tranken wir etwas Wasser, kamen torkelnd wieder hoch, mühten uns weiter. Niemand brauchte uns mit der Peitsche anzutreiben, weil wir alle auf das höchste motiviert waren. Die Familie des Capos, seine weltlichen Güter - sie alle befanden sich in der Burg, die nur von einem Truppenrest bewacht worden war. Wir waren nicht minder besorgt als er, denn unsere geringe Habe befand sich ebenfalls in der Burg. Die Knappen, die unsere kargen Besitztümer bewachten. Dreng, den ich kaum kannte, für den ich mich aber doch verantwortlich fühlte. Und der Läufer! Wenn die Burg erobert würde, was sollte aus ihm werden? Nichts - er war ein alter Mann, harmlos, niemandes Feind.


  Doch noch während ich mich selbst von der Schlüssigkeit dieses Gedankens zu überzeugen versuchte, wußte ich, daß es nicht so war. Mir war zu genau bekannt, was man auf Spiovente mit geflohenen Sklaven anstellte.


  Mehr Wasser, einige Happen zu essen bei Sonnenuntergang, dann weitermarschiert durch die Nacht. Als es hell wurde, sah ich unsere Streitmacht zu einer ungleichmäßigen Kolonne auseinandergezogen; die stärkeren kamen eben doch schneller voran. Ich war jung und bei Kräften und voller Sorgen - und gehörte mit zu den ersten. Schließlich konnte ich mir eine längere Rast gönnen, um wieder zu Atem zu kommen. Weiter vom an der Straße sah ich zwei Männer aus Büschen hervorkommen und hinter dem Hügel verschwinden.


  »Dort!« brüllte ich. »Späher! Man hat uns gesehen!«


  Der Capo sprang aus seinem Kriegsfahrzeug und lief an meine Seite. Ich zeigte ihm die Richtung. »Zwei Männer. Sie waren dort versteckt. Sie sind zur Burg vorausgelaufen.«


  In ohnmächtiger Wut knirschte er mit den Zähnen. »Die erwischen wir nicht mehr, nicht in unserer Kondition. Doccia wird gewarnt sein, er wird entkommen.«


  Er schaute auf die wirre Horde, die sich in langer Reihe im Wald verlor, dann winkte er seine Offiziere nach vom.


  »Barkus, du bleibst hier und läßt sie ausruhen, dann bringst du sie in Formation und folgst nach. Ich marschiere mit den kräftigeren Männern voraus. Sie können abwechselnd bei mir auf dem Wagen fahren. Wir gehen auf Tempo.«


  Als sich das Fahrzeug in Gang setzte, stieg ich auf das Dach. Männer liefen daneben her, hielten sich fest, ließen sich mitziehen. Der Dampfwagen ächzte und spie in schnellem Rhythmus Rauch aus und fuhr klappernd den Hügel hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter.


  In der Ferne erhoben sich die Türme der Burg, darüber standen dunkle Rauchwolken. Als wir um die nächste Wegbiegung rasselten, entdeckten wir weiter vom eine Reihe von Männern quer auf der Fahrbahn. Sie hoben die Waffen und feuerten.


  Wir fuhren nicht langsamer. Die Dampfpfeife schrillte, und wir brüllten zur Antwort und ließen uns von unserem Zorn vorantreiben. Der Feind ergriff die Flucht. Er hatte uns nur hinhalten sollen. Wir konnten sehen, wie die Männer zum Haupttrupp der Gegner stießen, der aufgelöst vom Burggraben wegströmte. Als wir den Damm erreichten, zeigte sich kein Leben darauf. Dicht hinter dem Capo stürmte ich los. Lange, breite Bretter überspannten den Abgrund anstelle der zersplitterten, zerstörten Zugbrücke, die halb hochgezogen in den Ketten hing. Ein Soldat schob sich zwischen den Überresten hindurch und hob erschöpft den Säbel zum Gruß.


  »Wir haben sie in Schach gehalten, Capo«, sagte er und ließ sich gegen das zersplitterte Holz sinken. »In den Hof konnten sie eindringen, aber den Hauptturm haben wir gehalten. Sie setzten gerade die Außentür in Brand, ehe sie abzogen.«


  »Und Lady Dimonte und die Kinder...?«


  »In Sicherheit. Der Schatz ist unberührt.«


  Allerdings befanden sich die Truppenunterkünfte am Hof und nicht im Hauptturm. Zusammen mit den anderen, die das Schlimmste befürchteten, eilte ich weiter. Wir stiegen durch das zerstörte Haupttor. Hier lagen Leichen, viele Leichen. Darunter unbewaffnete Knappen, die niedergestreckt worden waren. Die Verteidiger strömten aus dem Hauptturm herbei - und zu ihnen gehörte Dreng, der zögernd näherkam. Seine Kleidung war blutbespritzt, ebenso wie die Axt in seiner Hand. Er schien aber unverletzt zu sein.


  Dann sah ich sein Gesicht und den Kummer darin. Er brauchte kein Wort zu sagen, ich wußte Bescheid. Die Bestätigung hörte ich wie aus weiter Ferne.


  »Es tut mir leid. Ich konnte es nicht verhindern. Er ist tot, der alte Mann. Er ist tot.«
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  Er lag auf der Pritsche und hatte die Augen geschlossen, als schliefe er. Aber so still, so reglos still! Dreng hatte eine Decke über ihn gelegt und bis zum Kinn hochgezogen. Das Haar war gekämmt, das Gesicht sauber.


  »Als der Angriff kam, bekam ich ihn hier nicht weg«, sagte Dreng. »Er war zu schwer krank, zu krank. Seine Rückenwunde hatte sich verschlimmert, war ganz schwarz geworden, seine Haut fühlte sich heiß an. Er forderte mich auf, ihn zurückzulassen, er müsse ja sowieso sterben. Er sagte, wenn ihn ein Feind nicht umbringen würde, dann bestimmt die Fektion. Man hätte ihn nicht auch noch erstechen...«


  Mein Freund und Lehrer. Von diesen Tieren ermordet. Er war mehr wert als die gesamte miese Bevölkerung dieser Welt. Dreng faßte mich am Arm, und ich schüttelte ihn ab und wandte mich zornig zu ihm um. Er hielt mir ein Päckchen hin.


  »Ich habe dieses Stück Papier in seinem Auftrag gestohlen«, sagte Dreng. »Er wollte dir schreiben. Ich hab’s gestohlen.«


  Dazu war nichts zu sagen. Ich wickelte es auf. Ein geschnitzter Holzschlüssel fiel zu Boden. Ich hob ihn auf und schaute mir das Papier an, auf dem der Grundriß des Hauptturms eingezeichnet war, ein Pfeil deutete auf ein Zimmer mit den sorgfältig geschriebenen Buchstaben Schatzkammer. Darunter stand eine Nachricht in seiner engen, klaren Handschrift.


  Mir ist es zuletzt ein bißchen schlecht gegangen, so daß ich Dir dies vielleicht nicht persönlich überreichen kann. Stell eine Metallkopie des Schlüssels her, er öffnet die Tür zur Schatzkammer. Viel Glück, Jim, es war mir eine Freude, Dich gekannt zu haben. Sei eine gute Ratte, eine Edelstahlratte!


  Es folgte die sorgfältig gemalte Unterschrift. Ich las den Namen, und dann noch einmal. Dort stand nicht >Läufer< oder irgendeiner der vielen Decknamen, die er benutzt hatte. Sein Erbe bestand in seinem großen Vertrauen, das er in mich setzte; ich wußte, daß ich wahrscheinlich die einzige Person im Universum war, die dieses Geheimnis wahren würde. Seinen wirklichen Namen.


  Plötzlich fühlte ich mich sehr schwach, verließ die Unterkunft und setzte mich in die Sonne. Dreng brachte mir einen Becher Wasser. Erst da merkte ich, wie durstig ich war; ich leerte das Gefäß und schickte ihn los, mehr zu holen.


  Das war es also, das Ende. Er hatte gespürt, wie die Dunkelheit näherkam - aber seine Sorge hatte mir gegolten. Er hatte an mich gedacht, während in Wahrheit sein eigener Tod drohte.


  Was nun? Was sollte ich tun?


  Erschöpfung, Schmerzen, Reue - all diese Empfindungen überwältigten mich. Ohne zu wissen, was geschah, kippte ich zur Seite um und schlief ein, in der prallen Sonne. Als ich erwachte, war es später Nachmittag, und Dreng hatte seine Decke zusammengerollt unter meinen Kopf geschoben. Er saß neben mir.


  Zu sagen gab es nichts mehr. Wir legten den toten Läufer auf einen kleinen Karren und schoben ihn über den Damm zum Ufer. Wir waren nicht die einzigen. Neben der Straße erhob sich ein kleiner Hügel, ein grasbewachsener Hang, oben begrenzt von Bäumen, mit einem hübschen Blick über das Wasser des Grabens zur Burg. Wir begruben ihn dort und traten die Erde fest. Wir setzten keinen Stein. Nicht auf dieser widerlichen Welt. Sein Körper mußte hierbleiben, das war genug. Wenn ich überhaupt je ein Ehrenmal für ihn errichtete, dann Lichtjahre von hier entfernt. Eines Tages, im richtigen Moment, würde ich mich darum schon kümmern.


  »Aber zunächst, Dreng, kümmern wir uns um Capo Doccia und seine Schurken. Mein guter Freund war nicht für die Rache, deshalb kann ich diesen Weg nicht beschreiten. Nennen wir es also eine Suche nach Gerechtigkeit. Diesem Verbrecher muß ein wenig der Horizont zurechtgerückt werden. Aber wie stellen wir das an?«


  »Ich kann dir helfen, Herr. Ich kann jetzt kämpfen. Zuerst hatte ich Angst, dann wurde ich zornig und setzte die Axt ein. Jetzt bin ich bereit, Krieger zu sein wie du.«


  Ich bedachte ihn mit einem Kopf schütteln, denn inzwischen konnte ich wieder klarer denken. »Dies ist keine Aufgabe für einen Bauernjungen, der sich eine Zukunft ausrechnen will. Aber denk immer daran, daß du dich deiner Angst gestellt und sie besiegt hast. Das dürfte dir für den Rest deines Lebens nützen. Aber Jim diGriz bezahlt seine Schulden - deshalb wirst du auf den Hof zurückkehren. Wie viele Kröten kostet eine Farm?«


  Er starrte mich verständnislos an und kämmte sein Gedächtnis durch. »Ich habe noch nie eine Farm gekauft.«


  »Wohl wahr. Aber du kennst doch bestimmt jemanden.«


  »Der alte Quetschy kam aus dem Krieg zurück und zahlte Witwe Roslair zweihundertundzwölf Kröten für ihren Anteil am Hof.«


  »Großartig. Wenn man die Inflation berücksichtigt, müßtest du mit fünfhundert klarkommen, Halt dich an mich, Kleiner, dann hast du die Chance, zum Pflüger befördert zu werden! Jetzt geh aber in die Küche und pack Proviant zusammen, während ich den ersten Teil meines Plans in die Tat umsetze!«


  Es war wie eine Partie Schach, die man im Kopf spielte. Die Eröffnungszüge sah ich deutlich vor mir und hatte eine gute Übersicht. Wenn ich sie richtig spielte, würden mir Spielmitte und Ende unweigerlich den Sieg bringen. Ich machte den ersten Zug.


  Capo Dimonte saß zusammengekauert auf seinem Thron, so rotäugig und erschöpft wie wir alle; er hielt einen Weinkrug in der Hand. Ich drängte mich zwischen seinen Offizieren hindurch und baute mich vor ihm auf. Finster starrte er mich an und schwenkte schlaff die Hand.


  »Verschwinde, Soldat! Du bekommst deinen Bonus. Du hast heute gut gearbeitet, das habe ich gesehen. Aber laß uns allein. Ich muß Pläne schmieden...«


  »Deshalb bin ich hier, Capo. Um dir mitzuteilen, wie du Capo Doccia besiegen kannst. Ich habe zuvor in seinem Dienst gestanden und kenne seine Geheimnisse.«


  »Sprich!«


  »Unter vier Augen. Schick die anderen fort!«


  Er überlegte kurz - und winkte den anderen zu. Sie gingen murrend, und er kostete von seinem Wein, bis die Tür zuknallte.


  »Was weißt du?« fragte er schließlich. »Sprich schnell, ich habe schlechte Laune!«


  »Das gilt für uns alle. Was ich dir unter vier Augen sagen wollte, betrifft nicht Doccia - noch nicht. Du wirst ihn angreifen, davon bin ich überzeugt. Aber damit uns der Erfolg garantiert ist, werde ich zuerst Capo Dinobli und seine Geheimnisse als Verbündete gewinnen. Wäre der Angriff nicht leichter, wenn alle schliefen?«


  »Dinobli weiß über diese Dinge nicht mehr als ich - also lüg mich nicht an! Er ist schon sehr alt und seit etwa einem Jahr bettlägerig.«


  »Das ist mir bekannt«, log ich dreist. »Aber jene Unbekannten, die seine Burg für ihre eigenen Zwecke mißbrauchen und die Schwarzen Mönche so sehr zur Weißglut treiben, daß sie die Burg angreifen wollen - das sind die Leute, die dir helfen werden.«


  Bei diesen Worten fuhr er hoch, und in seinen Augen blitzte die alte Hinterlist auf. »Dann sprich mit ihnen!


  Versprich ihnen einen Anteil der Beute - der auch dir zustehen soll, wenn du das fertigbringst. Besuche sie in meinem Namen und versprich ihnen, was du willst. Ehe dieser Monat vorbei ist, wird Doccias Kopf an einem Spieß über meinem Feuer rösten, sein Körper wird von glühenden Eisen zerrissen werden, und...«


  So ging es noch eine Zeitlang weiter, aber ich fand das nicht interessant. Zunächst ging es darum, mit einem Zug des Bauern das Spiel zu eröffnen. Dann kam es darauf an, eine wichtige Figur zum Angriff zu bewegen. Ich machte eine tiefe Verbeugung und zog mich zurück, während er murmelnd auf dem Thron saß, den Arm schwenkte und dabei Wein vergoß. Diese Leute waren wirklich sehr hitzköpfig.


  Dreng hatte unsere Sachen zusammengepackt, und wir brachen sofort auf. Ich ging voraus, bis wir außer Sichtweite der Burg waren, dann bog ich ab und näherte mich einem Bach, der in der Nähe verlief. An einem Ufer erstreckte sich eine Wiese, und ich deutete darauf.


  »Bis morgen bleiben wir hier. Ich muß Pläne schmieden, außerdem können wir die Ruhe brauchen. Ich möchte frisch und bei Kräften sein, wenn ich beim alten Dinobli anklopfe.«


  Nachdem ich mich gut ausgeschlafen hatte, sah mein wacher Verstand keine großen Probleme mehr. »Dreng«, sagte ich, »die Sache wird ein Ein-Mann-Unternehmen. Ich weiß nicht, wie man mich aufnehmen wird, und vielleicht habe ich genug damit zu tun, mir Sorgen um mich zu machen; da wäre es nicht gut, auch noch die Verantwortung für dich zu tragen. Du kehrst in die Burg zurück und wartest auf mich.«


  Eigentlich gab es keine Tür zum Anklopfen, nur zwei schwerbewaffnete Wächter am Eingang. Ich näherte mich durch das Feld, vorbei an den schrottreifen Maschinen, über die bereits ein erster rötlicher Rostschimmer kroch, und überquerte die Zugbrücke. Vor den Wächtern blieb ich stehen und hielt deutlich sichtbar die Waffe nach unten.


  »Ich habe eine wichtige Nachricht für den Verantwortlichen hier.«


  »Umdrehen und Eilmarsch!« sagte der größere der beiden Wächter und richtete sein Gewehr auf mich. »Capo Dinobli empfängt niemanden.«


  »Mir geht es nicht um den Capo«, antwortete ich und schaute an ihm vorbei in den Hof. Dort ging ein großgewachsener Mann in primitiver Kleidung vorbei. Unter den zerlumpten Hosenaufschlägen sah ich Plastahl-Stiefel schimmern.


  »Ich wünsche dem Capo die beste Gesundheit!« rief ich laut. »Hoffentlich ist er bei einem guten Gerontologen in Behandlung und nimmt regelmäßig seine Synapsilstims!«


  Der Wächter knurrte mich ratlos an - doch waren meine Worte nicht für ihn bestimmt. Der Mann im Hof, den ich anschaute, blieb stocksteif stehen. Dann drehte er sich langsam um. Ich sah scharfe blaue Augen in einem langen Gesicht, die mich starr musterten. Dann trat er vor und sprach mit dem Wächter, ohne den Blick von mir zu wenden.


  »Was gibt es hier?«


  »Nichts, Euer Ehren. Ich will nur eben diesen Mann wegschicken.«


  »Laß ihn eintreten, ich will ihn verhören!«


  Grüßend hob sich die Waffe, und ich marschierte durch das Tor. Als wir von den Wächtern nicht mehr gehört werden konnten, wandte sich der große Mann zu mir um und musterte mich neugierig von oben bis unten.


  »Folgen Sie mir!« sagte er. »Ich möchte unter vier Augen mit Ihnen sprechen.« Erst als wir die Tür fest hinter uns geschlossen hatten, setzte er das Gespräch fort.


  »Wer sind Sie?« fragte er.


  »Wissen Sie - genau dieselbe Frage wollte ich Ihnen eben stellen. Weiß die Liga, was Sie hier treiben?«


  »Natürlich weiß sie das! Dies ist ein völlig legitimes...« Er unterbrach sich und lächelte. »Wenigstens habe ich nun den Beweis, daß Sie nicht von diesem Planeten stammen. Hier denkt niemand so schnell - oder besitzt solche Kenntnisse. Sie sind Außenweltler. Hier, setzen Sie sich, sagen Sie mir, wer Sie sind, damit ich mir ein Bild davon machen kann, wieviel ich Ihnen von unserer Arbeit erzählen darf.«


  »Einverstanden«, sagte ich, ließ mich in den Stuhl sinken und legte das Gewehr auf den Boden. »Ich heiße Jim. Ich war Besatzungsmitglied auf einem venianischen Frachter - bis ich Probleme mit dem Kapitän bekam. Er setzte mich auf diesem Planeten aus. Das ist alles.«


  Er zog einen Block zu sich heran und schrieb. »Sie heißen Jim. Und mit Nachnamen...?« Ich blieb stumm. Er runzelte die Stirn. »Na schön, lassen wir das im Moment. Wie heißt der Kapitän?«


  »Ich glaube, die Information hebe ich mir für später auf. Wenn Sie mir gesagt haben, wer Sie sind.«


  Er wandte den Blick zur Seite und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich bin damit nicht zufrieden. Solange ich Ihre Identität nicht kenne, kann ich Ihnen nichts erzählen. Wo wurden Sie auf Venia geboren? Wie heißt die Hauptstadt dieser Welt, wie heißt der Vorsitzende ihres globalen Rates?«


  »Das ist lange her, habe ich vergessen.«


  »Sie lügen. Sie sind ebenso wenig Venianer wie ich. Solange ich nicht mehr weiß...«


  »Was müssen Sie denn genau wissen? Ich bin Bürger der Liga und keiner der elenden Eingeborenen dieser Welt. Ich schaue mir Tri-D an - in MacSchweins-Restaurants auf jeder bekannten Welt, mehr als zweiundvierzig Milliarden verkauft -, habe Molekular-Elektronik studiert und besitze einen Schwarzen Gürtel in Judo. Sind Sie nun zufrieden?«


  »Vielleicht. Aber Sie haben mir gesagt, ein venianischer Frachter hätte Sie auf diesem Planeten abgesetzt, und das kann nicht stimmen. Jeder ungenehmigte Kontakt mit Spiovente ist verboten.«


  »Der Kontakt war ungenehmigt. Das Schiff schmuggelte Waffen - wie die hier.« Ich zeigte ihm mein Gewehr.


  Er schnappte sich den Schreibblock. »Und der Kapitän hieß...?«


  Stumm schüttelte ich den Kopf. »Sie bekommen die Information erst, wenn Sie dafür sorgen, daß ich von diesem Planeten wegkomme. So etwas liegt in Ihrer Macht, denn Sie haben mir mehr oder weniger klar zu verstehen gegeben, daß Sie mit dem Einverständnis der Liga hier sind. Vereinbaren wir also ein kleines Tauschgeschäft. Sie beschaffen mir ein Flugticket - ich habe jede Menge Silberkröten und kann bezahlen.« Jedenfalls würde ich sie bald haben, was dasselbe war. »Sie werden mir außerdem bei einer kleinen Angelegenheit hier auf dem Planeten helfen - dann sage ich Ihnen den Namen des Kapitäns.«


  Diese Entwicklung des Gesprächs gefiel ihm nicht. Er überlegte gründlich und zappelte am Haken, kam aber nicht mehr los.


  »Während Sie überlegen«, fuhr ich fort, »könnten Sie mir sagen, wer Sie sind und was Sie hier tun.«


  »Sie müssen versprechen, den Eingeborenen nichts über unsere Identität zu verraten. Unsere Gegenwart ist außenplanetarisch durchaus bekannt, aber Erfolg können wir hier nur haben, wenn unser Unternehmen geheim abläuft.«


  »Versprochen, versprochen. Den Einheimischen bin ich nichts schuldig.«


  Er legte die Finger zusammen und lehnte sich zurück, als wollte er mir einen Vortrag halten. Ich hatte richtig geraten was mir gleich seine ersten Worte verrieten.


  »Ich bin Professor Lustig von der Universität Ellbogen, wo ich den Lehrstuhl für Angewandte Sozioökonomie innehabe. Ich leite ein Institut, das ich gegründet habe, da die angewandte Sozioökonomie eine neue Disziplin ist, offenkundig ein Ableger der theoretischen Sozioökonomie...«


  Ich blinzelte hastig, damit er meinen glasigen Blick nicht bemerkte, und zwang mich zum Zuhören. Lehrer wie Lustig waren schuld daran, daß ich mich frühzeitig von der Schule verdrückt hatte.


  »... Jahre der Korrespondenz und praktischen Mühen, um unseren größten Ehrgeiz zu verwirklichen. Die praktische Anwendung unserer Theorien. Der Umgang mit den Liga-Bürokraten war das Schwierigste, da in der Liga die Politik der Nichteinmischung einen hohen Stellenwert besitzt. Letztlich ließ man sich überreden, uns bei entsprechender Kontrolle zu erlauben, hier auf Spiovente ein Pilotprojekt durchzuführen. Oder, wie jemand mit einem krassen Humorverständnis sagte: wir konnten die Dinge hier nicht schlimmer machen. So richten wir unseren Einsatz am derzeitigen Stand planetarischer Technik aus, damit es, wenn wir dann abreisen, von allein weiterläuft.«


  »Was versuchen Sie eigentlich zu erreichen?« fragte ich.


  Nun blinzelte er heftig. »Das müßte Ihnen doch klar sein - wir haben hier darüber gesprochen.«


  »Sie haben mir theoretische Dinge erzählt, Professor. Wären Sie so freundlich, mir klar zu sagen, was Sie zu erreichen hoffen?«


  »Wenn Sie darauf bestehen. Laienhaft ausgedrückt, versuchen wir nichts weniger, als das soziologische Gewebe dieses Planeten zu verändern. Wir gedenken diesen Planeten, notfalls strampelnd und sich wehrend, aus der Finsternis ins Licht zu führen. Nach dem Zusammenbruch versank Spiovente in einer ziemlich widerwärtigen Form des Feudalismus. Allerlei Kriegsherren übernahmen die Macht. Normalerweise leistet eine feudalistische Gesellschaft in einer Zeit der Auflösung große Dienste - sie sorgt dafür, daß an unterschiedlichen Stellen, wo eine Verselbständlichung stattfindet, wo Eigenfürsorge und Selbstschutz entstehen, das Gefüge der Regierung erhalten bleibt.«


  »Aber wo findet man diese Fürsorge, diesen Schutz? Ich habe davon noch nicht viel gesehen.«


  »Genau. Das ist ja auch der Grund, warum diese Kriegsfürsten verschwinden müssen.«


  »Ich helfe Ihnen gern, ein paar zu erschießen.«


  »Gewalt gehört nicht zu unseren Mitteln! Sie ist nicht nur widerlich, sondern Liga-Mitgliedern außerdem streng verboten. Es ist unser Ziel, eine Regierung zu formen, die von den Capos unabhängig ist. Zu diesem Zwecke fördern wir den Aufstieg einer Handwerkerklasse. Dies bringt eine stärkeren Geldkreislauf und das Ende der Tauschwirtschaft. Angesichts der wachsenden Geldmenge ist die Regierung dann in der Lage, zur Finanzierung der öffentlichen Leistungen eine Besteuerung einzuführen. Um das zu unterstützen, wird sich eine Gerichtsbarkeit bilden müssen. Dies fördert dann die Kommunikation, Zentralisation und das Wachstum einheitlicher Normen.«


  Hörte sich großartig an - auch wenn mich die Sache mit den Steuern nicht gerade heiß machte, geschweige denn die Gerichtsbarkeit. Aber was die Capos ablöste, konnte nur besser sein.


  »In der Theorie hört sich alles schön und gut an«, sagte ich. »Aber wie wollen Sie das alles in die Praxis umsetzen?«


  »Indem wir zu niedrigerem Preis eine bessere Leistung bringen. Und das ist der Grund, warum die Schwarzen Mönche uns angreifen wollten. Sie sind nicht religiöser eingestellt als meine Stiefel. Der Orden ist nichts anderes als eine Tarnung für das Monopol auf Technologie. Wir brechen dieses Monopol, was diesen Burschen natürlich nicht gefällt.«


  »Sehr gut. Ihr Plan hört sich gut an, und ich wünsche Ihnen viel Glück. Aber ich muß noch einiges erledigen, ehe ich diese elende Welt verlasse. Um Ihnen dabei zu helfen, das technologische Monopol zu brechen, möchte ich gern eine gewisse Menge Ihres Schlummergases erwerben.«


  »Unmöglich. Ja, wir können Ihnen überhaupt in keiner Hinsicht helfen. Sie werden diese Burg nämlich nicht mehr verlassen. Ich habe die Wächter gerufen. Man wird Sie bis zur Ankunft des nächsten Ligaschiffes festhalten. Sie wissen viel zuviel über unser Unternehmen, als daß ich Sie noch frei herumlaufen lassen könnte.«
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  Noch während diese unwillkommene Information in meinen Verstand einsickerte, trat mein Körper in Aktion und flankte über seinen Schreibtisch. Er hätte die Information über den Schwarzen Gürtel nicht vergessen sollen. Meine Daumen gruben sich tief in seine Haut, und er sackte zusammen. Noch ehe sein Kopf auf den Boden knallte, war ich zur Tür gehechtet. Und gerade noch rechtzeitig - als der Riegel in die Öffnung glitt, begann sich der Griff darüber zu bewegen.


  Nun mußt du schnell machen, Jim, betete ich mir selbst vor, ehe es Großalarm gab. Aber zuerst möchte ich mir mal anschauen, was dieser hinterlistige Akademiker Nützliches besitzt.


  Da gab es außer Akten, Dokumenten und Büchern auf dem Tisch nichts, was mir weiterhelfen konnte. Ich warf allerlei Dinge zu Boden, während man hinter mir gegen die Tür zu hämmern begann. Ich hatte nicht mehr viel Zeit. Als nächstes kam der Professor an die Reihe. Ich riß ihm den Mantel auf und durchsuchte seine Taschen. Hier gab es sogar noch weniger Interessantes zu finden, bis auf einen Schlüsselring. Ich steckte ihn ein; als Beute mußte das zunächst genug sein. Ich schnappte mir die Waffe und hechtete zum Fenster; gleichzeitig dröhnte etwas Schweres gegen die Tür und ließ sie erbeben. Ich befand mich im Obergeschoß, der Hof war mit unangenehm aussehenden Katzenköpfen gepflastert. Bei einem Sprung mußte ich mir die Beine brechen. Ich beugte mich hinaus und registrierte dankbar, daß hier zweitklassige spioventische Maurer am Werk gewesen waren. Große Lücken klafften zwischen den Steinen. Krachend splitterte die Tür, als ich aus dem Fenster krabbelte, mir die Waffe hinten in den Hosenbund steckte und hinunterzuklettern begann.


  Kein Problem. Das letzte Stück sprang ich hinab, rollte über die Schulter ab, wobei mir die Waffe schmerzhaft gegen das Rückgrat knirschte, nahm die Waffe in die Hand und huschte um die Ecke des Gebäudes, ehe jemand im Fenster auftauchte. Ich war frei!


  Oder vielleicht nicht? Niedergeschlagenheit ergriff von mir Besitz. Frei inmitten einer feindlichen Burg, in der jedermann gegen mich war. Eine tolle Freiheit!


  »Ja, ich bin frei!« sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, straffte die Schultern und legte einen stolzen Schwung in meine Schritte. »Frei, wie nur eine Edelstahlratte frei sein kann! Mach nur weiter, Jim - sieh zu, ob du ein paar Schlösser findest, die zu den Schlüsseln in deiner Tasche passen!«


  Die besten Ratschläge bekomme ich immer von mir selbst. Ich marschierte durch einen Torbogen, der in einen großen Hof führte. Einige Bewaffnete, die sich hier herumtrieben, beachteten mich nicht. Aber so würde es nicht lange bleiben. Bei Alarm würden sie sofort hinter mir her sein wie der Teufel hinter einer armen Seele. Mit starr nach vom gerichtetem Blick ging ich auf das massige Gebäude zu, das sich auf der anderen Seite erhob. In der Front gähnte ein einzelnes großes Tor, dicht daneben ein kleineres. Im Näherkommen sah ich, daß beide mit sehr modernen Schlössern gesichert waren. Sehr vielsagend. Mich interessierte brennend, was hier wohl eingeschlossen sein mochte. Ich mußte nur den richtigen Schlüssel finden.


  Ich versuchte so auszusehen, als gehörte ich dazu, blieb vor der kleineren Tür stehen und sah die Schlüssel durch. Es mußten etwa zwanzig sein. Das Schloß war ein Böiger, wie das geübte Auge schnell erkennen konnte, und so suchte ich beim Durchgehen gleich nach der vertrauten Rhombusform.


  »He, was machst du da?«


  Ein großer Kerl, schmutzig, unrasiert, rotäugig. Außerdem hatte er im Gürtel einen langen Dolch stecken, dessen Griff er befingerte.


  »Ich schließe diese Tür auf, sieht man doch«, antwortete ich gelassen. »Bist du der Mann, den man mir zur Unterstützung schicken wollte? Hier, halt mal!«


  Ich gab ihm mein Gewehr. Dies verschaffte mir einige Sekunden Luft, während er verständnislos auf die Waffe starrte. So hatte ich Gelegenheit, einen Schlüssel ins Schloß zu schieben. Aber er ließ sich nicht drehen.


  »Niemand hat mich geschickt«, sagte er und betrachtete die Waffe, was ihn weitere Sekunden ablenkte. Ich konnte doch wohl kaum etwas Böses im Schilde führen, wenn ich ihm einfach so meine Knarre gab, oder? Was er dachte, war ihm förmlich von den Lippen abzulesen, die er leicht bewegte. Ich unterbrach den langsamen Strom seiner Gedanken.


  »Also, wo du schon mal hier bist, kannst du mir helfen...«


  Ah, der nächste Schlüssel war der richtige und ließ sich mühelos drehen. Die Tür ging auf, und ich fuhr herum und stieß zielgenau mit den ausgestreckten Fingern zu. Dann fing ich die Waffe auf, während der Mann zu Boden glitt.


  »He, du da, halt!«


  Ich überhörte das unfreundliche Kommando, da ich nicht den geringsten Wunsch verspürte, den Rufer näher kennenzulernen. Statt dessen huschte ich durch die Tür und knallte sie hinter mir zu. Drehte mich um, schaute in die Runde und spürte einen Anflug von Verzweiflung. Ein Ausweg bot sich nicht. Ich befand mich in einem riesigen Raum, der durch hohe Wandschlitze kaum erhellt wurde. Eine Garage für Dampfwagen! Fünf waren ordentlich nebeneinander aufgereiht.


  Es wäre schön gewesen, in so einer Maschine zu fliehen, wirklich wunderbar. Ich hatte die schweren Brocken im Einsatz gesehen. Aber zuerst mußte das Feuer angezündet werden, dann wurde Holz nachgelegt, bis der Dampfdruck ausreichte... Dieser Vorgang dauerte gewöhnlich mindestens eine Stunde. Selbst wenn ich dies alles ungestört hätte tun können, mußte ich anschließend die Tür aufmachen und mich im Schritt-Tempo rasselnd in Sicherheit bringen.


  Oder gab es doch eine Lösung für mein Problem? Während sich meine Augen an das dämmrige Licht gewöhnten, ging mir auf, daß ich hier nicht den Typ Dampfwagen vor mir hatte, der für diese Welt typisch war- mit Holzrädern und Eisenreifen. Diese Maschinen verfügten über weiche Reifen! Eine verbesserte Technik? Handelte es sich womöglich um außenweltliche Technik, die sich hier antik verkleidete?


  Ich eilte zum nächsten der großen Fahrzeuge und stieg in den Fahrersitz. Vor mir breiteten sich die vertrauten schweren Kontrollhebel und Räder aus - doch von unten nicht zu sehen waren ein gepolsterter Fahrersitz und die ganz normalen Armaturen für einen Bodenwagen. Die gefielen mir schon besser!


  Ich schob die Waffe unter den Sitz und ließ mich darauf nieder. Ein Sicherheitsgurt war vorhanden, den ich aber zunächst nicht gebrauchen konnte. Ich streifte ihn zur Seite, beugte mich vor und untersuchte die Instrumente. Elektrische Zündung, Schalthebel, Tachometer - außerdem einige mir unbekannte Anzeigen und Knöpfe. Draußen wurde an die Tür gehämmert. Es war ratsam, die Einzelstudien später fortzusetzen. Ich hob die Hand und drehte den Motorhebel. Nichts passierte.


  Vielmehr geschah etwas gänzlich Unerwartetes. Nicht der Motor meldete sich, sondern eine leise Mädchenstimme, die mir ins Ohr flüsterte:


  »Sie dürfen den Wagen nicht starten, ohne den Sicherheitsgurt angelegt zu haben.«


  »Sicherheitsgurt, jawohl, vielen Dank.« Ich ließ das Schloß zuklicken und bediente den Schalter zum zweitenmal.


  »Der Motor läßt sich nur starten, wenn der Schalthebel auf >neutral<steht.«


  Das Hämmern an der Tür war noch lauter geworden. Fluchend bewegte ich den Schalthebel und versuchte im Dämmerlicht die richtige Stellung zu finden. Die Tür barst krachend. Geschafft! Jetzt wieder den Schalter.


  Jaulend sprang der Motor an. Ich schob den Schalthebel auf Vorwärtsfahrt - und hörte wieder die Stimme.


  »Versuchen Sie bitte nicht, mit angezogener Handbremse zu fahren.«


  Nun fluchte ich schon lauter. Die kleine Tür flog aus den Angeln und knallte zu Boden, ringsum begannen sich Kolben zu bewegen und Dampf fauchend zu entweichen. Jemand brüllte ein Kommando, und die Männer an der Tür kamen auf mich zu.


  Das Ding erschauderte und bewegte sich vorwärts.


  So war es richtig! Geschützt von Stahlplatten und vorgetäuschten Maschinenteilen, mußte das Ding unglaublich schwer sein. Es gab eine einfache Möglichkeit, dies auf die Probe zu stellen. Ich drückte den Gashebel durch, zog das Steuer herum und fuhr mit dem massigen Gebilde direkt auf die große Tür zu.


  Es klappte prächtig. Der Dampf brauste und fauchte, während die Maschine in Fahrt kam. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen knallte ich genau in die Mitte der Tür. Aber mein edles Gefährt wurde um keinen Deut langsamer. Holz knackte, quietschte und brach protestierend und wirbelte nach allen Seiten davon. Ich pflügte durch das Hindernis hindurch. Aus den Augenwinkeln gewahrte ich fliehende Gestalten, ehe ich mich selbst ducken mußte, um nicht von einem Querbrett geköpft zu werden. Es kratzte über die Maschine und fiel zur Seite fort. Ich richtete mich auf und lächelte erfreut.


  Was für ein herrlicher Anblick! Auf allen Seiten suchten Soldaten Deckung. Ich drehte das Steuer und fuhr einen engen Kreis, um mich zum Ausgang zu orientieren. Ein Geschoß prallte gegen die Stahlverkleidung und sirrte davon. Dort war das Tor direkt vor mir. Wieder gab ich Vollgas und griff schließlich nach der Schnur, die die Pfeile bediente. Dampf strömte, ein schriller Ton erklang, mein Gefährt wurde schneller.


  Gerade noch rechtzeitig. Jemand hatte den Verstand beieinander und versuchte die Zugbrücke zu heben. Zwei Männer hatten den Griff in die primitive Winde gesteckt und drehten heftig daran; klappernd spannten sich Ketten. Mit gellender Pfeife hielt ich auf die Tormitte zu, und immer mehr Geschosse prallten vor und hinter mir gegen den schützenden Stahl. Ich duckte mich, ohne den Fuß vom Gas zu nehmen. Ich hatte nur eine Chance.


  Die Zugbrücke stieg langsam und gleichmäßig empor und schnitt mir den Fluchtweg ab; sie wuchs immer höher vor mir empor, stand schon zehn, zwanzig, dreißig Grad in der Schräge. Gleich war es nicht mehr zu schaffen.


  Ich prallte mit einem Ruck auf, der mich aus dem Wagen geschleudert hätte, wäre ich ohne Sicherheitsgurt gewesen. Vielen Dank, Stimme! Die Vorderräder rollten die Brücke empor, immer höher hinauf, bis der Bug des Fahrzeugs in die Luft zeigte. Wenn das so weiterging, würde ich einen Salto rückwärts schlagen.


  Dieses Risiko mußte ich eingehen. Die Gänge knirschten, mein tonnenschwerer Freudenspender bockte und zitterte - und dann vernahm ich ein Kreischen und Reißen.


  Und schon schien alles nach vom zu fallen. Die Ketten, an denen die Zugbrücke aufgehängt war, hatten das unvorstellbar große Gewicht meines Fahrzeugs nicht halten können und waren gerissen. Krachend landeten wir, und der Ruck raubte mir beinahe die Orientierung. Aber mein Fuß stand fest auf dem Gaspedal, und die Räder drehten sich noch. Das Vehikel schoß vorwärts - direkt auf das Wasser zu. Verzweifelt drehte ich am Steuer und brachte es wieder auf Kurs, dann fegte ich über die Brücke und auf die Straße. Schneller, immer schneller, den Hügel hinauf und um die Kurve - dann herunter mit der Geschwindigkeit, ehe die tiefen Fahrrinnen mich aus der Bahn werfen konnten. Die Flucht war gelungen.


  »Jim«, ermahnte ich mich, obwohl ich noch kaum zu Atem gekommen war, »das solltest du, wenn es irgend geht, nicht noch einmal versuchen.«


  Ich schaute nach hinten, doch niemand folgte mir. Bald aber würden die Verfolger auftauchen, wenn nicht zu Fuß, dann in einem der anderen falschen Dampfwagen. Ich trat das Gas wieder durch und hielt krampfhaft den Mund zu, damit ich mir in den Schlaglöchern nicht auf die Zunge biß oder Ecken aus den Zähnen schlug.


  Ein langer Anstieg kostete Tempo. Obwohl ich das Gaspedal durchgetreten hatte, kamen wir nur im Kriechgang voran, wegen des Getriebes und des hohen Gewichts. Ich nutzte die Gelegenheit, um mir den Ladestand anzuschauen - Batterien voll! Das mußte auch so sein, denn ich hatte keine Möglichkeit des Nachladens. Durch das Klappern und Grollen hörte ich ein dünnes, fernes Pfeifen und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Dort waren sie! Zwei weitere Fahrzeuge hatten die Verfolgung aufgenommen.


  Natürlich hatten sie keine Chance, mich einzuholen. In der freien Natur mußten die schweren Brocken hilflos steckenbleiben und zu Dimontes Burg führte nur eine Straße. Ich fuhr darauf und hatte die richtige Richtung eingeschlagen und würde meinen Vorsprung halten können, bis ich am Ziel war.


  Da gab es allerdings ein Problem: wenn ich meine Verfolger dorthin führte, wußten sie, wer ihren Wagen gestohlen hatte, und würden mit ihren Gasbomben anrücken. Das durfte nicht geschehen. Ich schaute mich um und sah, daß die Distanz schmolz - die allerdings gleichblieb, als die Verfolger den Fuß der Anhöhe erreichten. Ich fuhr über den Kamm und wurde nun wieder schneller - was auch bedeutete, daß ich heftiger durchgeschüttelt wurde. Ich konnte nur hoffen, daß die Maschine für ein solches Rütteln und Schütteln geeignet war. Dann tauchte vor mir die Kreuzung auf, wo sich einige Bauern im letzten Moment in Sicherheit brachten. Um zu Capo Dimonte zu gelangen, mußte ich nach links abbiegen. Ich dampfte geradeaus über die Kreuzung. Diese Straße kannte ich nicht, so daß mir nichts anderes übrigblieb, als zu fahren und die Daumen zu drücken.


  Irgend etwas mußte geschehen - und zwar bald. Selbst wenn ich meinen Vorsprung den ganzen Tag halten konnte, mußten irgendwann die Batterien erschöpft sein, womit dann mein Gastspiel vorüber war. Denk nach, Jim! spornte ich mich an. Reg mal deine alten Gehirnzellen an!


  Hinter der nächsten Kurve zeigte sich die Rettung. Ein Feldweg führte seitlich zwischen Äckern hindurch zu einem Bach. Und plötzlich hatte ich eine gute Idee - die mir, wie es sich gehört, voll ausgereift vor Augen stand.


  Ohne zu zögern drehte ich das Steuer und rollte in die Wiese hinab. Dabei fuhr ich immer langsamer und spürte, daß die Räder immer tiefer in die weiche Erde einsanken. Wenn ich jetzt steckenblieb, war es aus. Oder zumindest aus mit meiner Herrschaft über diese Kiste - die ich natürlich am liebsten noch eine Weile behalten hätte. Mach weiter, Jim, aber vorsichtig!


  So langsam wie möglich, im niedrigsten Gang, mahlte ich vorwärts, bis die Vorderräder den Fluß erreicht hatten. Sie begannen bereits weich und schwammig in den Schlamm zu sinken, als ich stoppte und langsam rückwärts fuhr. Über die Schulter schauend, hielt ich mich an die Spuren, die ich auf dem Herweg gemacht hatte. Rückwärts fuhr ich aus dem Feld heraus, bis ich wieder auf der Straße war. Während ich umschaltete, warf ich einen kurzen Blick auf mein Werk. Perfekt! Die Spuren führten direkt zum Wasser und hinein.


  Nicht mehr allzuweit hinter mir hörte ich eine Dampfpfeife. Ich haute aufs Gas und fuhr so schnell ich konnte um die nächste Kurve, bis meine Maschine hinter den Bäumen nicht mehr zu sehen war. Dann hob ich den Fuß, schaltete den Motor aus, trat auf die Bremse und sprang zu Boden.


  Nun kam der gefährliche Teil. Ich mußte meine Verfolger dazu bringen, den Spuren zu folgen. Wenn sie mir nicht glaubten, blieb mir kaum noch eine Fluchtchance. Ich mußte es riskieren.


  Im Laufen zog ich meine Jacke aus, kam ins Stolpern, als ich mich aus den Ärmeln befreite, und drehte sie schließlich links herum. Ich legte mir das Stück um die Schultern, band die Ärmel vom zusammen und rollte schließlich die Hose hoch. Keine großartige Verkleidung, aber sie mußte ausreichen. Hoffentlich hatten die Fahrer mich nicht genau anschauen können - wenn sie mich überhaupt gesehen hatten.


  So stand ich schließlich an der Stelle, an der ich abgebogen war, und hatte eben noch die Zeit, mir ein bißchen Straßenstaub ins Gesicht zu schmieren, als der erste falsche Dampfwagen metallisch klappernd um die Wegbiegung kam.


  Die Maschinen stoppten, als ich auf die Straße trat und auf die Wiese zeigte.


  »Dorthin ist er gefahren!« rief ich.


  Der Fahrer und die Bewaffneten schauten auf das Feld und die Spuren. Das Fahrzeug fuhr langsamer und hielt.


  »Ist geradewegs durchs Wasser gespritzt und drüben weitergefahren. Ein Freund von euch?«


  Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Er dehnte sich ins Unerträgliche, während das zweite Fahrzeug näherkam und ebenfalls stoppte. Was würde geschehen, wenn man mich verhörte - oder mich nur genau unter die Lupe nahm? Am liebsten wäre ich geflohen - aber das hätte alles verraten.


  »Folgt ihm!« rief jemand, und der Fahrer drehte das Steuer und bog auf das Feld ab.


  Ich verschwand zwischen den Bäumen und verfolgte interessiert die weitere Entwicklung. Es war prächtig! Ich war stolz auf mich, o ja. Ich schäme mich nicht, das zuzugeben. Wenn ein Maler ein Meisterwerk geschaffen hat, weiß er dies und versucht seine Bedeutung nicht mit falscher Bescheidenheit herunterzuspielen.


  Es war eine Meisterleistung. Der erste Wagen rasselte hüpfend und schwankend durch das Feld und landete mit lautem Platschen im Wasser. Er fuhr so schnell, daß die Hinterräder ebenfalls das Wasser erreichten, ehe die Fuhre zum Halten kam. Und langsam im weichen Schlamm zu versinken begann. Bis zu den Naben rutschte der Dampfwagen in den Fluß.


  Da gab es nun allerlei Geschrei und Gefluche - und man tat mir den Gefallen, eine Kette zu holen und die beiden Wagen miteinander zu verbinden. Großartig! Das zweite Gefährt spritzte mit durchdrehenden Rädern so lange Dreck, bis es ebenfalls festsaß. Ich klatschte Beifall und schlenderte zu meinem Fahrzeug zurück.


  Ich hätte darauf verzichten sollen, ich weiß. Aber es gibt Momente, da kann man nicht anders, da muß man angeben.


  Ich setzte mich, legte den Sicherheitsgurt um, ließ den Motor an, steuerte den Wagen vorsichtig vor und zurück, bis ich gewendet hatte. Dann rollte ich in schneller Fahrt die Straße zurück.


  Und an der Abzweigung ließ ich einmal kurz die Pfeife ertönen. Sie gellte, und jeder Kopf wandte sich in meine Richtung, alle starrten auf mich. Ich winkte und lächelte. Dann schoben sich Bäume dazwischen, und das hübsche Bild verschwand.
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  Es war eine Siegestour. Ich lachte laut vor mich hin, sang und ließ freudvoll die Pfeife ertönen. Als meine erste Begeisterung abgeklungen war, versetzte ich auf meinem inneren Schachbrett die Königin und überlegte mir den nächsten Zug. Dabei störte mich das Dampfzischen und Klappern der überflüssigen Maschinenteile, und ich suchte das Armaturenbrett nach dem Schalter ab, der diese Spezialeffekte abstellte. Der Dampf wurde erzeugt, wie er benötigt wurde, und bei den Tönen handelte es sich um eine Aufzeichnung. Ich betätigte den Schalter und fuhr friedlich zu Capo Dimontes Burg. Es war später Nachmittag, als ich mein Ziel erreichte und bis dahin hatte ich meine Planungen abgeschlossen.


  Als ich die letzte Kurve hinter mich brachte und auf den Damm einbog, schaltete ich die Dampf- und Geräuschkulisse wieder ein. Langsam ließ ich das Gefährt vor den Wächtern ausrollen. Sie hatten die teilweise reparierte Zugbrücke längst wieder angehoben und guckten mich mißtrauisch an!


  »Nicht schießen! Gut Freund!« rief ich. »Mitglied eurer Armee und enger Mitarbeiter des Capo Dimonte. Laßt ihn sofort holen, denn er will sich bestimmt seinen neuen Dampfwagen anschauen!«


  Und ob! Kaum war die Zugbrücke heruntergelassen, da stolzierte er herbei und schaute zu mir auf.


  »Woher hast du das?« fragte er.


  »Gestohlen. Steig an Bord, ich will dir ein paar interessante Sachen zeigen!«


  »Wo ist das Schlafgas?« fragte er noch auf der Leiter.


  »Damit habe ich mich nicht weiter aufgehalten. Auf der Grundlage dieses Wagens habe ich einen noch besseren und sichereren Plan entwickelt. Dies ist kein normaler Dampfwagen, wie du hoffentlich schon gemerkt hast. Es handelt sich um ein neues, verbessertes Modell mit einigen interessanten Einbauten, die dich bestimmt fesseln werden...«


  »Du Idiot! Wovon redest du da?« Er bewegte den Säbel in der Scheide auf und nieder; was für ein Hitzkopf!


  »Ich führe es dir vor, Euer Caponigkeit, da eine Demonstration mehr bewirken kann als tausend Worte. Ich möchte außerdem vorschlagen, daß du dich hinsetzt und mit dem Gurt schützt, wie ich es getan habe. Meine Vorführung, das garantiere ich dir, wird dich beeindrucken.«


  Wenn er noch nicht beeindruckt war, dann immerhin sehr neugierig. Er schnallte sich an, und ich fuhr rückwärts über den Damm zum Festland. Und zwar langsam, mit dem dazugehörigen Pfeifen und Klappern. Schließlich stoppte ich den Wagen und drehte mich zu ihm um.


  »Was ist mit der Geschwindigkeit dieses Fahrzeugs? Was bist du gewöhnt?«


  »Geschwindigkeit? Du meinst, wie schnell es sich bewegt? Dies ist ein ausgezeichneter Jochwagen und bewegt sich mit größerer Munterkeit als der meine.«


  »Du hast ja keine Ahnung, Capo. Paß mal auf!«


  Ich schaltete Geräusche und Dampf ab, und er nickte verständnisvoll. »Du hast das Feuer eingedämmt, und die Maschine ruht und bewegt sich nicht.«


  »Im Gegenteil. Ich habe sie zum Schweigen gebracht, damit niemand sie näherkommen hört. Sie ist zum Einsatz bereit - und wird gleich losrasen. Sobald du mir eine Frage beantwortet hast. Wenn dieser Wagen einem Feind gehörte und hier erschiene hätten deine Soldaten Zeit, die Zugbrücke hochzuziehen, ehe er sie erreichte?«


  Der Capo schnaubte verächtlich durch die Nase. »Für was für einen Dummkopf hältst du mich, mir solche Fragen zu stellen? Ehe ein Wagen dorthin kriechen könnte, wäre die Zugbrücke mehr als einmal auf und nieder gegangen.«


  »Ach, wirklich? Dann halt dich fest, mal sehen, was dieser Kasten vermag!«


  Ich trat den Gashebel durch, woraufhin der Wagen beinahe lautlos vorwärts schoß. Zu hören waren nur das Summen des Motors und das Rauschen der Reifen auf dem glatten Pflaster. Schneller werdend rasten wir auf das Tor zu, das erschreckend schnell vor uns größer wurde. Die diensthabenden Wächter brachten sich eben noch rechtzeitig in Sicherheit, da preschten wir schon über die Balken der notdürftig reparierten Brücke, wurden in die Luft geschleudert und schössen durch das Tor.


  Und kamen auf dem Burghof wippend zum Stillstand. Der Capo saß mit weit aufgerissenen Augen da und schnappte nach Luft - dann bemühte er sich, seinen Säbel zu ziehen.


  »Attentäter! Dein Versuch, mich zu töten, ist aber fehlgeschlagen...«


  »Capo, hör mich an! Es war eine Demonstration. Auf dem gleichen Wege werde ich dich und deine Soldaten durch das Tor von Capo Doccias Burg schaffen. Durch das offene Tor in den Hof, und dort kannst du nach Belieben töten, niederbrennen, Schätze zusammenraffen, foltern, verstümmeln, zerstören... «


  Diese Worte ließen ihn aufmerken. Die Klinge verschwand wieder in der Scheide, und sein Blick verlor an Schärfe während er sich mit den Wundem beschäftigte, die ich ihm verhieß.


  »Gut«, sagte er schließlich, blinzelte hastig und kehrte in die Gegenwart zurück. »Du hast da eine interessante Idee entwickelt, Soldat, und ich möchte mehr darüber erfahren. Bei einer Flasche Wein - denn eine solche Fahrt habe ich bisher noch nicht erlebt.«


  »Ich gehorche. Aber laß mich zuerst das Fahrzeug an einen Ort bringen, wo es nicht gesehen werden kann. Der Angriff kann nur erfolgreich sein, wenn wir die Überraschung ganz auf unserer Seite haben.«


  »Damit hast du recht. Stell das Ding in die Scheune, ich lasse es bewachen.«


  Der Wein, den er mir anbot, war um etliches besser als das saure Zeug, das der Truppe ausgegeben wurde, und ich nippte erfreut daran. Aber nicht zu sehr, denn ich brauchte noch einen klaren Kopf, wenn das Spiel wie geplant laufen sollte. Ich mußte Gründe anführen, die ihm sinnvoll vorkamen, die ihn dazu brachten, seine Kriegspläne sofort in die Tat umzusetzen. Denn wenn wir nicht schleunigst handelten, würde Professor Lustig uns mit seinen Gasbomben heimsuchen. Bestimmt war er sehr unglücklich, daß ich sein Gefährt entliehen hatte. Und in dieser Gegend gab es nicht allzu viele Burgen, in denen es sich verstecken konnte. Es war Zeit zum Handeln. Ich bewegte auf meinem geistigen Schachbrett einen Turm und ergriff das Wort.


  »Die Burg das üblen Capo Doccia ist keine fünf Stunden Fußmarsch von hier entfernt - stimmt das?«


  »Fünf Stunden - vier Stunden im Eilmarsch.«


  »Gut. Dann habe ich den folgenden Vorschlag. Er griff dich an, während du mit dem größeren Teil deiner Armee unterwegs warst. Seine Truppen haben an der Zugbrücke und in der Burg große Schäden angerichtet. Ehe du selbst einen Gegenangriff vortragen kannst, mußt du die Zugbrücke reparieren lassen und vielleicht noch weitere Soldaten anwerben, damit beim nächsten Ausrücken deine Abwesenheit nicht ausgenutzt werden kann. Habe ich recht?«


  Er trank von seinem Wein und starrte mich über den Rand des Kelches hinweg an. »Ja, deine Seele soll verdammt sein! Du hast wohl recht. Vorsicht, meine Offiziere raten mir immer wieder zur Vorsicht, während ich dieses Geschöpf am liebsten enthaupten würde, seine Eingeweide herausreißen, bei lebendigem Leibe abhäuten...«


  »Und das wirst du auch tun, o ja, schöne Dinge erwarten dich in deiner Zukunft. Und im Gegensatz zu deinen sonstigen Beratern möchte ich dich nicht zur Vorsicht anhalten. Ich finde, dieser Unhold in Menschengestalt muß angegriffen werden und zwar sofort!«


  Solche Sprüche gefielen ihm natürlich, und er schenkte mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit, während ich ihm meinen Plan auseinandersetzte.


  »Laß die Burg hier, wie sie ist - und nimm trotzdem alle deine Männer mit! Wenn der Plan klappt, hast du die meisten Leute wieder hier, ehe überhaupt jemand merkt, daß sie fort waren. Wir marschieren um Mitternacht lautlos wie Rachegeister, und befinden uns bei Tagesanbruch in einem Versteck dicht bei Capo Doccias Burg. Ich kenne eine günstige Stelle. Wenn die Zugbrücke früh herabgelassen wird, sorge ich mit deiner neuen Maschine dafür, daß sie offen bleibt. Deine Soldaten greifen überraschend an und überrennen die Burg. Sobald sie erobert ist, kannst du eine starke Streitmacht hierher zurückschicken.«


  »So kann es geschehen. Aber wie willst du die Leute daran hindern, die Zugbrücke hochzuziehen?«


  Als ich es ihm sagte, erschien ein böses Lächeln auf seinem Gesicht, und er stieß einen Freudenschrei aus.


  »So soll es geschehen!« rief er. »Wenn du das schaffst, soll dir ewiger Reichtum winken. Durch Doccias Kröten, die wir erobern werden.«


  »Du bist die Freundlichkeit in Person gegenüber deinem bescheidenen Diener. Dürfte ich dann vorschlagen, daß hier in der Burg früh zum Schlafen geblasen wird, da wir eine anstrengende Nacht vor uns haben?«


  »Ja, das soll geschehen. Der Befehl geht gleich raus.«


  Später zog ich mich unauffällig zurück. Mir ging es nicht nur um die erschöpften Muskeln meiner Gefährten; ich hatte andere Gründe, warum sie in den Betten liegen sollten. Etwas Wichtiges war noch zu erledigen, ehe ich mich selbst niederlegen konnte.


  »Werkzeuge!« sagte ich zu Dreng, als ich ihn endlich gefunden hatte. »Feilen, Hämmer, solche Sachen. Wo wären die hier zu finden?«


  Er schob einen Finger tief in seine Haarmatte und kratzte sich nachdenklich. Ich widerstand dem Drang, ihn durchzuschütteln und wartete, bis die langsame Gedankenschlange zur Ruhe gekommen war. Vielleicht half das Scharren des Fingernagels auf der Kopfhaut seinen behäbigen Synapsen. Am besten störte man eine oft geübte Praxis nicht.


  »Ich habe keine Werkzeuge«, sagte er schließlich.


  »Das weiß ich, mein guter Junge.« Ich spürte, wie meine Zähne gegeneinander knirschten, und versuchte die Beherrschung nicht zu verlieren. »Du hast keine Werkzeuge - bestimmt aber jemand anders hier. Wer könnte das sein?«


  »Hufschmied!« sagte er stolz. »Der Hufschmied hat immer Werkzeuge.«


  »Braver Junge. Und zeigst du mir jetzt bitte den Weg zum Schmied?«


  Das gesuchte Individuum war verrußt und haarig und übellaunig und verbreitete einen sauren Alkoholgeruch.


  »Verschwinde, kleiner Scheißer! Niemand fummelt an Grundges Werkzeugen herum, niemand!«


  Scheißer, also wirklich! Ich brauchte mich nicht anzustrengen, meine Wut echt erscheinen zu lassen. »Hör mal, du Dreckstück die Werkzeuge gehören dem Capo, nicht dir! Und der Capo hat mich geschickt, sie zu holen. Jetzt nehme ich sie entweder mit, oder mein Knappe geht los und holt den Capo. Möchtest du mit ihm sprechen?«


  Er ballte die Fäuste und murrte etwas vor sich hin, lenkte dann aber doch ein. Zusammen mit den anderen hatte er gesehen, wie ich den Capo in die Burg gefahren hatte, und wußte, daß ich in der Gunst des Fürsten stand. Er konnte es nicht riskieren, seinen Chef zu verärgern. So zog er unterwürfig den Kopf ein.


  »Aber gewiß, Herr. Grundge kennt seinen Platz. Werkzeuge, aber ja, nimm Werkzeuge! Hier, was immer du willst!«


  Ich ging an dem schwitzenden Mann vorbei und betrachtete seine Sammlung primitivster Geräte. Lächerlich! Wütend schmiß ich den Haufen durcheinander, bis ich Feile, Hammer und eine primitive Metallzange gefunden hatte, die meinen Zwecken genügen mußten. Ich schob sie Dreng mit der Fußspitze hin.


  »Nimm die! Und du, Grundge, kannst morgen früh zur Scheune kommen und sie zurückholen.«


  Dreng folgte mir und blickte ehrfürchtig an dem Dampfwagen empor.


  »Mach den Mund zu, ehe dir Fliegen hineingeraten«, sagte ich und nahm die Werkzeuge. »Als nächstes brauche ich einen starken Beutel oder Sack, etwa so groß. Such mir einen und hol ihn her! Dann leg dich hin; es bleibt heute nacht nicht viel Zeit zum Schlafen.«


  Mit richtigen Werkzeugen hätte ich die Arbeit im Nu getan. Aber wahrscheinlich kam es hier nicht so sehr auf Präzision an, und solange ich mich ungefähr ans Modell hielt, würde alles klappen. Die Metallverkleidung dicht neben dem Fahrersitz war ungefähr so dick wie der Holzschlüssel. Ich schnitt mir ein Stück heraus und feilte es in die entsprechende Form. Es mußte passen.


  Dreng - und hoffentlich alle anderen - schliefen inzwischen, so daß ich mein »Unternehmen Groß-Kröt< beginnen konnte. Ich steckte den Schlüssel in die Tasche, den Beutel unters Hemd und begab mich lautlos wie ein Schatten - so hoffte ich - in die Tiefe der Burg. Die Karte des Läufers hatte ich mir eingeprägt, und offenbar wachte sein Geist über mich, denn ich fand die Schatzkammer, ohne entdeckt zu werden. Ich schob den Schlüssel ins Schloß, atmete tief durch und drehte.


  Mit einem metallischen Kreischen und Klappern öffnete sich das Schloß. Mein Herz begann das übliche Gehämmer, während ich starr verweilte. Der Krach mußte überall zu hören gewesen sein.


  Aber niemand war aufmerksam geworden. Die Tür quietschte ein wenig, als ich sie öffnete, und schon war ich im Gewölbe und schob den Durchgang langsam hinter mir zu.


  Es war herrlich! Hohe Gitterfenster ließen etwas Licht herein, so daß ich die schweren Truhen ausmachen konnte, die an der rückwärtigen Wand standen. Ich hatte meine fiskalischen Hausarbeiten gemacht und wußte, wonach ich suchen mußte.


  Die erste Kiste war mit Messing-Kröten gefüllt; meine Finger vermochten die dicken Umrisse in der Dunkelheit zu erkennen. Logischerweise befanden sich in der nächsten Truhe Silberkröten, und ich schaufelte meinen Beutel halbvoll. Dabei entdeckte ich eine kleinere Truhe, die etwas nach hinten versetzt war. Ich lächelte in die Dunkelheit und ertastete die kantigen Gebilde darin. Goldkröten - jede Menge! Es sollte ein sehr erfolgreicher Abend werden. Ich hörte mit dem Schaufeln erst auf, als der Beutel zu schwer wurde. Zu gierig durfte ich nicht sein. Mit diesem kleinen Ratschlag an die eigene Adresse warf ich mir meine Beute über die Schulter und verließ die gastliche Stätte auf dem Weg, den ich gekommen war.


  Im Hof standen Wachen, die aber nichts davon mitbekamen, wie ich in die Scheune zurückkehrte. Dort schaltete ich die Instrumentenbeleuchtung des Wagens ein, die zur Orientierung genügte. Dann öffnete ich das darunter befindliche Ablagefach und verstaute den Geldbeutel darin. Als ich das Fach zumachte, durchströmte mich eine ungeheure Erleichterung. Vor meinem inneren Auge zog ich einen weiteren Turm in die Nachbarschaft des ersten. Das Schachspiel entwickelte sich nach Plan, ein Schachmatt begann sich abzuzeichnen.


  »Also, Jim«, riet ich mir, »jetzt legst du dich aber aufs Ohr! Morgen gibt es viel zu tun.«
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  Ich murmelte etwas, schlug um mich und rollte zur Seite, aber die Störung blieb. Endlich öffnete ich blinzelnd die sandigen Augen und fauchte Dreng an, der mich an der Schulter schüttelte. Verängstigt wich er zurück.


  »Schlag mich nicht, Herr - ich führe doch nur deine Befehle aus! Es ist Zeit aufzustehen, die Truppen sammeln sich im Hof.«


  Ich knurrte irgend etwas vor mich hin und ließ die Laute in einem Husten münden. Gleichzeitig erschien ein Kelch vor meinen Augen. Ich labte mich an kühlem Wasser, dann sank ich wieder auf die Pritsche. Nicht zum erstenmal spürte ich die Vorteile des Knappensystems. Dennoch war ich bedrückt, erschöpft, ausgelaugt. Widrige Umstände können sogar die Frische der Jugend niederkämpfen. Hastig schüttelte ich den Kopf und stemmte mich auf einen Ellbogen hoch; schon ärgerte ich mich über den kurzen Anfall des Selbstmitleids.


  »Guter Dreng, nun geh los«, befahl ich, »und besorge Nahrung für meine hungrigen Zellen! Und etwas zu trinken, da Alkohol das einzige Anregungsmittel zu sein scheint, das es hier gibt.«


  Im Hof spritzte ich mir keuchend und prustend Wasser über den Kopf. Anschließend rubbelte ich mir das Gesicht trocken und sah im Sternenlicht die lange Schlange der Soldaten, die zur Munitionsausgabe anstand. Das große Abenteuer sollte beginnen.


  Als ich zurückkehrte, wartete Dreng bereits. Auf meiner Pritsche sitzend, verzehrte ich ein ziemlich widerliches Frühstück aus gebratenen Klingelbohnen, die ich mit dem ziemlich ätzenden Wein hinunterspülte. Während ich die gräßlich schmeckenden Bissen hinunterschlang, verständigte ich mich mit meinem Knappen, denn ich wußte, daß wir bald keine Zeit mehr für uns haben würden.


  »Dreng«, sagte ich, »deine Karriere beim Militär steht vor ihrem Ende.«


  »Töte mich nicht, Herr!«


  »Deine militärische Karriere, du Idiot - nicht dein Leben. Der heutige Abend ist dein letzter im Dienst, morgen früh wirst du mit deinem Sold abziehen. Wo versteckt dein alter Vater sein Geld?«


  »Wir sind zu arm, um Kröten zu besitzen.«


  »Davon bin ich überzeugt. Aber wenn er welche besäße wohin würde er sie tun?«


  Es war eine sehr komplizierte Frage, und er grübelte über die Antwort nach, während ich kaute und schluckte.


  »Er würd’s unter dem Herd vergraben!« rief er schließlich. »Ich weiß noch, einmal hat er das getan. Jeder vergräbt Geld unter dem Feuer. Dort findet es niemand.«


  »Großartig - wenn es alle tun, ist es natürlich auch zu finden! Mit deinem Vermögen mußt du dich geschickter anstellen.«


  »Dreng hat kein Vermögen.«


  »Dreng wird eins besitzen, ehe die Sonne aufgeht. Ich zahle dich aus. Geh nach Hause und such dir zwei Bäume in der Nähe deines Hauses! Spann ein Seil zwischen den Stämmen. Dann schaufele ein Loch genau unter der Mitte des Seils und vergrab das Geld an der Stelle- dort findest du es immer wieder, wenn du etwas brauchst. Und hol nur immer wenige Münzen auf einmal aus dem Versteck. Verstehst du?«


  Er nickte begeistert. »Zwei Bäume, Mitte des Seils. So etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Eine welterschütternde Idee, ich weiß«, sagte ich seufzend. Es gab viel, von dem er noch nie gehört hatte.


  »Jetzt wollen wir aber aufbrechen. Du wirst als Heizer auf meiner Feuerkutsche mitfahren.«


  Taumelnd kam ich hoch und ging zur Scheune voran. Nachdem die einfachen Soldaten sich marschbereit aufgestellt hatten, erschienen endlich auch die Offiziere und der Capo; dabei gähnten und kratzten sie sich ausgiebig. Ich hatte nicht mehr viel Zeit. Dreng stieg hinter mir in den Wagen und schrie ängstlich auf, als ich die Armaturenbeleuchtung einschaltete.


  »Dämonische Illumination! Geisterlichter! Sichere Todeszeichen!«


  Er krallte sich die Hände in die Brust und schien sterben zu wollen, aber ich schüttelte ihn gründlich durch. »Batterien!« brüllte ich. »Ein Geschenk der Wissenschaft, das dieser dummen Welt vorenthalten wird. Hör auf zu zittern, mach deinen Beutel auf!«


  Der Gedanke an den Tod verflog, und die Augen quollen ihm wie gekochte Eier aus dem Kopf, als ich damit begann, Silber- und Goldkröten in seinen Lederbeutel zu schaufeln. Dieses Vermögen würde sein Leben zum Besseren wenden; zumindest ein Gutes hatte mein Aufenthalt auf diesem Planeten.


  »Was macht ihr da oben?«


  Capo Dimonte starrte mißtrauisch am Fahrzeug empor.


  »Wir bereiten die Maschinen vor, Hoheit.«


  »Gib dem Knappen einen Tritt! Ich komme rauf.«


  Ich schickte Dreng, der mich mit geweiteten Augen anstarrte, nach hinten, und der Capo kam dann an Bord.


  »Deine Gegenwart ist mir eine große Ehre, Capo.«


  »Und ob. Ich fahre, die Soldaten marschieren. Jetzt setz das Ding in Gang!«


  Als wir über die Zugbrücke auf den Damm brummten, waren die Kundschafter bereits ausgeschwärmt. Der Haupttrupp folgte und zeigte trotz der unmenschlichen Nachtstunde einen gewissen Eifer. Während des Überfalls hatten die Männer alle Wertgegenstände - und auch Knappen - verloren, so daß sie auf Rache und Beute scharf waren.


  »Capo Doccia ist lebendig zu fangen«, sagte Capo Dimonte plötzlich. Ich wollte schon antworten, da merkte ich, daß er zu sich selbst gesprochen hatte. »Gefesselt wird er in meine Burg gebracht. Zuerst ein paar Peitschenhiebe, dann vielleicht die Augen ausstechen. Nein... nicht gleich... er muß sehen, was mit ihm geschieht.«


  Und so ging es weiter, aber ich hörte nicht mehr zu, sondern hing eigenen Überlegungen nach - und empfand sogar Bedauern. Nach dem Tod des Läufers hatte Zorn die nüchternen Planungen überschattet, die ich hätte verfolgen sollen. Ich konnte mir nichts mehr vorlügen - ich trat diese Expedition an, um mich zu rächen. Dabei konnte ich nicht einmal behaupten, im Gedenken an den Läufer zu handeln, denn er hätte sich einer Gewaltaktion dieser Art schärfstem widersetzt. Aber nun war es zu spät. Der Feldzug war im Gange, wir waren unterwegs.


  »Halt das Ding an!« befahl der Capo plötzlich, und ich trat auf die Bremse.


  Weiter vom wartete eine Gruppe von Männern in der Dunkelheit - unsere Kundschafter. Der Capo kletterte hinab, und ich beugte mich seitlich über die Verkleidung, um nichts zu verpassen. Man schob einen Mann nach vom, dem die Arme auf dem Rücken gefesselt waren.


  »Was ist passiert?« fragte der Capo.


  »Der Mann hat die Straße beobachtet, Hoheit. Wir haben ihn geschnappt, ehe er abhauen konnte.«


  »Was ist das für ein Mann?«


  »Ein Soldat namens Palec. Ich kenne ihn, denn ich habe während des Feldzugs im Süden mit ihm gedient.«


  Der Capo trat dicht vor den Gefangenen hin und fauchte: »Ich habe dich, Palec. Du kannst nicht entwischen.«


  »Aye.«


  »Stehst du im Dienst von Capo Doccia?«


  »Aye, ich diene ihm. Ich habe seinen Kröt genommen.«


  »Den hast du doch längst schon für Wein ausgegeben. Dienst du mir und nimmst meinen Kröt?«


  »Aye.«


  »Laß ihn frei, Barkus - einen Silberkröt für diesen Mann!«


  Die Söldner kämpften gut, doch sie hatten keine Mühe damit, die Seiten zu wechseln. Warum auch nicht? Im Grunde waren ihnen die Streitereien der Capos gleichgültig. Sobald Palec die Münze genommen hatte, gab man ihm die Waffen zurück.


  »Sprich, Palec!« befahl der Capo. »Du bist nun mein getreuer Diener, der meinen Kröt genommen hat. Vorher hast du Doccia gedient. Erzähl mir, was er vorhat!«


  »Aye, das ist kein Geheimnis. Er weiß, daß deine Armee intakt ist und du ihn so bald wie möglich angreifen willst. Zwar wurden einige Mann zur Beobachtung der Straße abgestellt, aber eigentlich rechnet er mit deinem Angriff erst später. Er ist oft betrunken - ein sicheres Zeichen, daß er keinen Kampf erwartet.«


  »Dem Hund stoß ich den Säbel in den Bauch und lasse den ganzen Wein herausquellen...« Mühsam riß sich der Capo von seinem Tagtraum los und kehrte in die Gegenwart zurück. »Was ist mit seiner Armee? Wird sie kämpfen?«


  »Aye, die Männer sind gerade erst bezahlt worden. Aber sie haben wenig Sympathie für ihn und werden die Seiten wechseln, sobald die Schlacht verloren ist.«


  »Das wird ja immer besser. Such dir einen Platz in den Reihen! Kundschafter voraus! Laß die Maschine rollen!«


  Die letzten Worte galten mir, während er schon wieder die Sprossen erklomm. Ich legte den Gang ein und setzte die Fahrt fort. Es gab keine weiteren Störungen auf unserem Marsch zur feindlichen Burg, den wir jede Stunde durch eine kurze Rast unterbrachen. Die Nacht war noch lange nicht vorbei, als wir die Kundschafter erreichten, die auf der Straße warteten - an der Stelle, die ich ausgesucht hatte. Capo Doccias Burg lag hinter der nächsten Wegbiegung.


  »Wir stellen jetzt unseren Ausguck auf«, sagte der Capo.


  »Einverstanden. Mein Knappe zeigt den Männern die genaue Stelle; dort sollen sie in Deckung bleiben, in Sichtweite des Tors.« Ich wartete, bis er außer Hörweite war, dann flüsterte ich Dreng zu: »Nimm deinen Sack und deine ganze Habe mit - denn du kommst nicht zurück.«


  »Ich verstehe nicht, Herr...«


  »Das wirst du gleich, wenn du mal eben den Mund hältst und zuhörst. Du führst die Männer zu den Büschen, hinter denen wir in Deckung lagen, ehe wir den Läufer retteten. Du erinnerst dich an die Stelle?«


  »Hinter dem verkohlten Baum, hinter der Hecke...«


  »Genau, genau - aber mir brauchst du den Weg nicht zu beschreiben. Wie gesagt, du führst die Soldaten hin, zeigst ihnen, wo sie sich verstecken können, und legst dich in ihrer Nähe nieder. Kurz nach Beginn der Morgendämmerung wird es hier sehr, sehr lebhaft werden. Du aber tust nichts, hast du verstanden? - Nichts sagen, nur nicken.«


  Er nickte. »Schön, du bleibst liegen, während alle anderen davonstürmen. Anschließend verschwindest du im Wald, kehrst nach Hause zurück und behältst den Kopf unten, bis sich die Aufregung gelegt hat. Dann zählst du dein Geld und lebst glücklich und zufrieden bis an dein Lebensende.«


  »Dann werde ich eben nicht mehr dein Knappe sein?«


  »Richtig! Du bist ehrenvoll aus der Armee entlassen.«


  Er sank auf die Knie und ergriff meine Hände, doch ehe er etwas sagen konnte, legte ich ihm die Finger auf die Lippen.


  »Du warst ein guter Knappe. Jetzt sei auch ein guter Bürger. Los!«


  Ich schaute hinter ihm her, bis er in der Dunkelheit verschwunden war. Ein bißchen beschränkt - aber treu. Und der einzige Freund, den ich auf diesem heruntergekommenen Planeten gehabt hatte. Der einzige Freund, den ich hatte haben wollen - nachdem der Läufer...


  Der Capo machte meinen morbiden Gedanken ein Ende, indem er die Leiter heraufstieg und auf seinen Sitz zurückkehrte. Ihm folgten bewaffnete Soldaten, die sich oben auf dem Wagen zusammendrängten. Mit zusammengekniffenen Augen blickte der Capo zum Himmel empor.


  »Der erste Grauschimmer. Bald beginnt die Dämmerung. Dann geht es los.«


  Nun konnten wir nur noch warten. Die Spannung hing so schwer in der Luft, daß man kaum atmen konnte. Aus der Dunkelheit begannen sich die Umrisse von grimmigen Gesichtern herauszuschälen.


  Ich konzentrierte mich auf die Dinge, die hinter der Wegbiegung geschehen würden - indem ich mir die Szene in Erinnerung rief, wie ich sie zusammen mit Dreng aus unserem Versteck wahrgenommen hatte. Das verschlossene Tor der Burg, die hochgezogene Brücke - Einzelheiten, die mit dem Aufsteigen der Sonne immer höher wurden. Rauch von Küchenfeuern wehte hinter den dicken Mauern empor. Dann die erste Bewegung bei den Soldaten, der Wachwechsel. Endlich wurde das Tor aufgeschlossen, die Zugbrücke herabgelassen... Und dann was?


  Würde man bei der alltäglichen Routine bleiben? Wenn nicht, mußte man unsere Streitmacht bald entdecken...


  »Das Signal!« sagte der Capo und knallte mir den Ellbogen in den Rücken.


  Das hätte er nicht tun müssen, denn auch ich hatte den Soldaten winken sehen. Mein Fuß stieg aufs Gaspedal, und wir nahmen Fahrt auf. Wir holperten und schwankten um die Wegbiegung und rasten schließlich geradeaus auf den Burgeingang zu.


  Die Wächter hoben den Kopf und rissen den Mund auf beim Anblick des Gebildes, das da blitzschnell auf sie zukam. Sklaven, die einen Karren zogen, erstarrten.


  Dann begann das Geschrei. Die Zugbrücke, die man nun wieder zu heben versuchte, begann zu ächzen, aber Sklaven und Karren befanden sich noch darauf. Es gab Tritte und gebrüllte Befehle, und mit jeder Sekunde kamen wir unserem Ziel näher. Endlich hatte man das kleine Gefährt wieder durch das Tor gezogen - aber zu spät.


  Wir hatten unsere Gegner erreicht. Die Vorderräder prallten gegen den Rand der Zugbrücke, wir hüpften in die Luft und landeten mit knirschendem Splittern. Ich stand auf der Bremse, und mit stehenden Rädern rutschten wir gegen den Karren. Sklaven und Wächter stürzten sich in den Burggraben, um dem sicheren Tod zu entgehen. So verschwanden wir quietschend in der Türöffnung.


  »Für Capo Dimonte, für Kröten und Gott!« brüllte der Capo und stürzte sich ins Getümmel.


  Die andere stürzten mit - einige krabbelten dabei sogar über meinen Rücken, um auf die Zugbrücke hinab zu springen und durch das Tor zu eilen.


  Es gab lautes Geschrei, Gewehre wurden abgefeuert. Hinter mir gellten die Stimmen der übrigen Angreifer. Der Capo und seine Männer kämpften bereits hinter dem Tor und hatten die Soldaten zurückgetrieben, die den Zugbrückenmechanismus betätigen wollten. Aber das war natürlich unmöglich gewesen, weil der schwere Wagen auf der Zufahrt stand: der schöne und einfache Kniff meines Plans. Sobald ich mein Ziel erreicht hatte, mußte die Zugbrücke unten bleiben. Erst jetzt rollte ich langsam vorwärts, damit der Rest der Armee freien Zugang zum Tor hatte.


  Der Kampf um Capo Doccias Burg hatte begonnen.
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  Dieser Überraschungsangriff war wirklich eine Überraschung gewesen. Unsere Invasionsstreitmacht strömte über die Zugbrücke in den Burghof, während Capo Doccias Soldaten noch aus den Quartieren kamen. Die Wächter auf der Mauer kämpften mutig, waren aber in der Minderzahl. Um das Durcheinander noch größer zu machen, schaltete ich die Dampf- und Geräuscheffekte ein und hängte mich an die Pfeifenschnur, während ich auf die Verteidiger zuraste, die sich weiter vom formieren wollten. Schüsse wurden auf mich abgegeben, die meisten Soldaten aber tauchten in Deckung oder flohen. Schrill pfeifend fuhr ich hierhin und dorthin und konnte beobachten, daß der Kampf sich sehr gut entwickelte.


  Die Verteidiger auf den Mauern kapitulierten mit erhobenen Armen. Da sie von vornherein gegen einen überlegenen Gegner kämpften und - wie man uns gesagt hatte - wenig motiviert waren, wollten sie unbedingt am Leben bleiben. Dicht am inneren Tor zeigte eine Offiziersgruppe mehr Energie und leistete erbitterten Widerstand. Aber einer nach dem anderen wurde niedergestreckt oder bewußtlos geschlagen. Zwei Kämpfer versuchten fliehend das Gebäude zu erreichen, doch wurde ihnen das schwere Tor vor der Nase zugeschlagen.


  »Bringt Fackeln!« rief Capo Dimonte. »Wir räuchern die Burschen aus!«


  Die Schlacht war so schnell zu Ende, wie sie begonnen hatte. Tor, Mauern und Hof waren schon in unserer Hand. Mehrere Tote zeugten von der Heftigkeit der kurzen Begegnung. Sklaven kauerten angstvoll zitternd an der Mauer, während Soldaten, die sich ergeben hatten, fortgeführt wurden. In der Gewalt der Verteidiger war nur noch das zentrale Burggebäude. Capo Dimonte wußte Rat. Er schwenkte eine brennende Fackel über dem Kopf und erhob die Stimme.


  »Hör zu, Doccia, du fettwanstige Kröte - du bist am Ende! Komm heraus und kämpfe wie ein Mann, du Wurm, oder ich räuchere dich aus! Und verbrenne jeden Mann, jede Frau, jedes Kind und jedes Tier, das da drinnen zu dir hält. Komm raus und kämpfe, du häßliches Ungeziefer - oder mach dich darauf gefaßt, bei lebendigem Leib geröstet zu werden!«


  Im Gebäude-Innern fiel ein Schuß. Vor den Füßen des Capos prallte ein Geschoß ab und sirrte davon. Er schwenkte den blutigen Säbel, und seine Truppen feuerten eine ohrenbetäubende Salve ab. Kugeln prasselten gegen die Mauern, bohrten sich dumpf in die geschlossene Tür, pfiffen durch die Fenster ins Innere. Als die Schüsse verhallt waren, war von drinnen schrilles Geschrei zu hören.


  »Eine letzte Warnung!« rief Capo Dimonte. »Ich räche mich nicht an Frauen oder guten Soldaten, die sich ergeben. Legt die Waffen nieder, und ihr seid frei. Leistet ihr aber Widerstand, werdet ihr bei lebendigem Leibe verbrannt. Haben will ich nur einen von euch - Doccia, dieses Schwein! Hast du das gehört, Doccia - du Miesling, du Schwein, du Wurm...«


  Und so weiter, denn er erwärmte sich allmählich an seinem Thema. Die Fackel knisterte und qualmte, und aus der Burg war gedämpftes Geschrei und Schlurfen zu hören.


  Im nächsten Augenblick sprang die Tür auf, und Capo Doccia stürzte Hals über Kopf die Vortreppe herunter. Er trug keine Schuhe und war nur halb angekleidet - aber er hielt seinen Säbel in der Hand.


  Beim Anblick seines Feindes verlor Capo Dimonte auch noch den letzten Rest seiner Beherrschung. Er heulte wutschnaubend auf und stürmte vor. Doccia rappelte sich auf und hob abwehrend die Klinge; sein Gesicht war blutig.


  Es war ein eindrucksvolles Schauspiel, das sich keiner entgehen ließ. Während die beiden Anführer miteinander kämpften, herrschte Waffenstillstand, auch ohne daß man darüber verhandelt hätte. Die Soldaten senkten ihre Waffen, und weiter oben erschienen neugierige Gesichter an den Fenstern. Ich verließ den Fahrersitz und baute mich vor dem Wagen auf, von wo aus ich die Kämpfenden gut sehen konnte.


  Sie paßten gut zueinander, im Zorn wie auch in ihrer Kampfkraft. Dimontes Säbel krachte auf Doccias erhobene Klinge. Er parierte geschickt und stieß zu - aber Dimonte war bereits zurückgewichen. Nun ging es Stahl auf Stahl, unterbrochen von geächzten Verwünschungen.


  Hin und her über das Hofpflaster ging es. Die beiden hieben aufeinander ein, als hinge ihr Leben davon ab. Was natürlich stimmte. Was die Klingenarbeit anging, so war das alles ziemlich primitiv - Hieb und Parade, doch wurde nie mit großer Kraft gekämpft. Ein Schrei gellte, als Dimonte seinem Gegner an der Flanke eine erste Wunde beibrachte, die ihm schnell das Hemd rot färbte.


  Damit war das Ende abzusehen. Dimonte war kräftiger und zorniger, auf Sieg eingestellt. Wenn Doccia so voll war, wie man uns gesagt hatte, kämpfte er hier nicht nur gegen den Feind, sondern auch gegen üble Kopfschmerzen. Dimonte bedrängte ihn immer mehr; er hieb gnadenlos zu, trieb seinen Gegner unnachgiebig durch den Hof. Bis dieser mit dem Rücken an der Gebäudewand stand und nicht weiter zurückweichen konnte. Dimonte kämpfte die Abwehr seines Gegners nieder, versetzte ihm mit dem Griff des Säbels einen Kinnhaken - und entwaffnete Capo Doccia mit einer wilden Kehre seiner Klinge.


  Jeder Gedanke an sadistische Folterungen wurde von der Leidenschaft seines Zoms weggeschwemmt. Er zog die Klinge zurück - und hieb zu.


  Es war kein schöner Anblick, als der scharfe Stahl Doccia die Kehle zerfetzte. Ich wandte mich schaudernd ab - und bemerkte im gleichen Augenblick, wie sich die Sonne verdunkelte.


  Zuerst schaute ein Mann empor, dann ein zweiter, ein dritter, und schließlich gab es einen erstaunten Aufschrei. Auch ich hob den Blick. Nur wußte ich im Gegensatz zu den anderen genau, womit ich es zu tun hatte.


  Über mir schwebte ein riesiger, schimmernder Raumer der D-Klasse, ausgestattet mit atmosphärischer G-Aufhebung. Ein tonnenschweres Schiff, das federleicht über dem Hof verharrte. Das mühelos stillstand und stumm und bedrohlich über unseren Köpfen hing.


  Ich machte kehrt und stürzte mich auf die Kontrollen. Aber die Zeit zur Flucht reichte nicht mehr, der Ausweg war versperrt. Ich fummelte an dem Ablagefach herum, als sich die ersten Silberkugeln aus dem Schiff lösten. Ich warf einen entsetzten Blick darauf- und atmete tief ein und hielt die Luft in der Lunge, während ich die Fachtür aufriß und den Arm hineinsteckte. Ich schnappte mir den Lederbeutel und setzte mich wieder in den Fahrersitz.


  Auf allen Seiten prallten Kugeln zu Boden, zerplatzten und verbreiteten ihr Gas. Ich legte mir den Beutel in den Schoß; unten sanken die ersten Soldaten zu Boden. Meine Finger fummelten am Sicherheitsgurt herum, zogen ihn fest - und da geriet auch Capo Dimonte ins Torkeln und fiel auf seinen toten Feind.


  Ich spürte ein Stechen in der Nase, als ich den Gurt über dem Lederbeutel zuschnappen ließ und an meinem Körper sicherte. Und mehr konnte ich nicht tun.


  Meine Lungen begannen zu schmerzen, während ich einen letzten, langen Blick durch den Hof wandern ließ. Ich hatte das vage Gefühl, daß dies zugleich auch mein letzter Eindruck vom angenehmen Spiovente sein würde.


  »Endlich bin ich euch los!« brüllte ich den reglosen Gestalten zu und entließ explosionsartig die Luft aus den Lungen. Dann atmete ich ein...


  Ich war bei Bewußtsein, das wußte ich; ich spürte etwas Weiches unter dem Rücken und ein leichtes Brennen unter den geschlossenen Lidern. Ich fürchtete sie zu öffnen - denn ich erinnerte mich an den dramatischen Kopfschmerz, der mir nach der ersten Begasung zu schaffen gemacht hatte. Bei diesem Gedanken krümmte ich mich unwillkürlich zusammen und bewegte den Kopf.


  Und spürte nichts. Der Versuch machte mich mutig, und ich hob vorsichtig ein Lid. Noch immer nichts zu spüren. Schließlich blinzelte ich im starken Licht, spürte aber keinen Schmerz, nicht den geringsten Schmerz.


  »Ein anderes Gas, vielen Dank!« sagte ich ins Leere und machte die Augen ganz auf.


  Ein kleiner Raum, gerundete Metallwände, eine schmale Koje unter mir. Selbst wenn mein letzter Blick nicht einem schwebenden Raumer gegolten hätte, wäre ich auf die richtige Antwort gekommen. Man hatte mich an Bord geholt. Aber wo waren meine schönen Kröten? Hastig schaute ich mich um, aber es war nichts zu sehen. Die schnelle Kopfbewegung machte mich schwindlig, und ich ließ mich wieder aufs Bett fallen und stöhnte voller Selbstmitleid vor mich hin.


  »Trinken Sie dies! Es wird die Nachwirkungen des Gases beenden.«


  Ich öffnete wieder die Augen und schaute auf den großgewachsenen Mann, der eben die Tür hinter sich schloß. Er trug eine Art Uniform, übersät mit Goldknöpfen und Tressen, Verzierungen, wie man sie bei jedem Militär so liebt. Er hielt mir ein Plastikgefäß hin, an dem ich vorsichtig roch.


  »Wir hätten Sie jederzeit vergiften oder sonstwie töten können, als Sie noch bewußtlos waren«, sagte er. Das Argument zog. Ich trank die bittere Flüssigkeit und fühlte mich sofort besser.


  »Sie haben mir mein Geld gestohlen«, sagte ich, als er zum Sprechen ansetzte.


  »Ihr Geld ist in Sicherheit...«


  »Das ist es nur, wenn ich es in Hände halten. Wie in dem Augenblick, als Sie mich fanden, festgeschnallt bei mir. Wer den Beutel an sich genommen hat, ist ein Dieb.«


  »Kommen Sie mir nicht mit Diebstahl!« fauchte er. »Wahrscheinlich haben Sie die Werte selbst gestohlen.«


  »Beweisen Sie mir das! Ich habe für das Geld wirklich schwer gearbeitet und werde es mir nicht stehlen lassen, auch nicht zu Gunsten des Pensionsfonds für Raumfahrerwitwen...«


  »Jetzt reicht’s! Ich bin nicht hier, um über Ihre elenden Kröten zu sprechen! Die wird man für Sie in der galaktischen Bank einzahlen...«


  »Zu welchem Kurs? Und wieviel Zinsen bekomme ich?«


  Er mußte seinen Zorn mühsam bezwingen. »Jetzt Schluß! Sie stecken schlimm in der Klemme - Sie müssen mir allerhand erklären. Professor Lustig hat mir berichtet, daß Sie Jim heißen. Wie lautet Ihr Nachname, und woher kommen Sie?«


  »Ich heiße Jim Nixon und komme von Venia.«


  »Wir kommen nicht voran, wenn Sie darauf bestehen, mich anzulügen. Sie heißen James diGriz und sind ein von Bißchen-Himmel geflohener Strafgefangener.«


  Nun ja, Sie können sich vorstellen, daß ich seine Worte mit heftigem Lidschlag beantwortete. Wer immer dieser Bursche war - er hatte ausgezeichnete Informationsquellen. Ich hatte es hier nicht mehr mit dem Amateur-Team des Professors zu tun. Man hatte Profis zu Hilfe gerufen, die mir nun diesen tückischen Ball zu schlenzten, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, um mir die Zunge zu lockern. Nur sollte das nicht so leicht gelingen. Im Geiste begann ich mich umzustellen, richtete mich auf, damit ich den Mann offen anschauen konnte, und sagte gelassen: »Man hat uns einander noch nicht vorgestellt.«


  Sein Zorn war verraucht; er war so ruhig wie ich. Er machte kehrt, drückte einen Knopf an der Wand, worauf ein Metallstuhl hervorklappte; auf den setzte er sich und schlug die Beine übereinander.


  »Kapitän Varod von der Liga-Marine. Spezialität: planetarische Aufräum-Einsätze. Sind Sie nun gewillt, meine Fragen zu beantworten?«


  »Ja - wenn Sie selbst im gleichen Verhältnis Fragen beantworten. Wo sind wir?«


  »Etwa dreizehn Lichtjahre von Spiovente entfernt - diese Nachricht dürfte Sie erfreuen.«


  »Oja.«


  »Nun bin ich an der Reihe. Wie sind Sie auf diesen Planeten gekommen?«


  »An Bord eines venianischen Frachters, der dem inzwischen verstorbenen Capo Doccia geschmuggelte Waffen lieferte.«


  Diese Worte ließen ihn sichtlich aufhorchen. Eifrig beugte er sich vor. »Wer war Kapitän dieses Frachters?«


  »Jetzt bin ich erst wieder dran. Was werden Sie mit mir anstellen?«


  »Sie sind ein geflohener Strafgefangener und werden nach Bißchen-Himmel zurückgebracht, um dort ihre Strafe abzusitzen.«


  »Ach wirklich?« fragte ich und lächelte hinterhältig. »Jetzt bin ich gern bereit, Ihre Frage zu beantworten - nur habe ich den Namen des Kapitäns total vergessen. Möchten Sie mich ein bißchen foltern?«


  »Machen Sie keine Witze, Jim! Sie stecken wirklich bis zum Hals drin. Wenn Sie mitmachen, will ich sehen, was ich für Sie tun kann.«


  »Gut. Ich erinnere mich an den Namen, und Sie setzen mich auf einem neutralen Planeten ab.«


  »Das ist unmöglich. Überall gibt es Akten, und ich bin Offizier des Staates. Ich muß Sie nach Bißchen-Himmel zurückschaffen.«


  »Vielen Dank. Aber soeben hat mich eine umfassende Amnesie befallen. Ehe Sie gehen - können Sie mir sagen, was aus Spiovente wird?«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schien eindeutig nicht gehen zu wollen.


  »Als erstes wird man Lustigs katastrophaler Einmischung ein Ende machen. Wir wurden seinerzeit von der Intergalaktischen Vereinigung für Angewandte Sozioökonomie zu dieser Ausnahmegenehmigung gedrängt. Man brachte genug Mittel zusammen, um einige Theorien in die Tat umzusetzen. Eine Reihe von Planeten sorgte für die Finanzierung, und da war es leichter, die Sache voll scheitern zu lassen, als sich dagegen zu sperren.«


  »Und das Projekt ist gescheitert?«


  »Total. Die Leute sind vom Planeten fortgeholt worden und waren froh darüber. Politische und ökonomische Ideen zu haben, ist eine Sache, aber sie in die harte Realität umzusetzen, kann traumatisch sein. Man hat das nicht zum erstenmal versucht - aber stets mit katastrophalen Folgen. Wir wissen keine Einzelheiten mehr, weil sie im Nebel der Zeit untergegangen sind, aber es gab da einmal eine verrückte Doktrin mit der Bezeichnung >Monetarismus<, die soll den Untergang ganzer Kulturen, ganzer Planeten bewirkt haben. Nun ist ein neues Experiment mißlungen und jetzt kommen die Spezialisten zum Zuge, wie sie es gleich hätten tun sollen.«


  »Eine Invasion?«


  »Sie haben zuviel Tri-D gesehen. Jede Art von Kriegführung ist verboten - das sollten Sie eigentlich wissen und auf solche Bemerkungen verzichten. Wir setzen Leute ein, die im Rahmen der bestehenden spioventischen Gesellschaft arbeiten. Wahrscheinlich zusammen mit diesem Capo Dimonte, da er seinen Einflußbereich gerade verdoppelt hat. Man wird sein Machtstreben fördern, damit sein Einfluß immer größer wird.«


  »Und er dabei immer mehr Leute umbringen kann?«


  »Nein, wir werden dafür sorgen, daß das nicht passiert. Es dauert nicht lange, dann wird er nicht mehr ohne Hilfe regieren können - und auf diesen Moment lauern bereits unsere Bürokraten. Eine zentralisierte Regierung...«


  »Schaffung eines Gerichtswesens, Steuern, ich weiß Bescheid. Sie reden genau wie Lustig.«


  »Nicht ganz. Unsere Methoden haben sich in der Praxis bewährt. Es dauert eine, höchstens zwei Generationen, dann können wir Spiovente in die Familie der zivilisierten Planeten aufnehmen.«


  »Meinen Glückwunsch. Nun gehen Sie bitte, damit ich hier über meine künftige Einkerkerung nachdenken kann.«


  »Und Sie wollen mir noch immer nicht den Namen des Waffenschiebers verraten? Der könnte seine Schmuggelei fortsetzen, und Sie wären für weitere Todesfälle verantwortlich!«


  Damit hatte er recht. War ich womöglich auch für die Toten im Burghof verantwortlich? Der Angriff war meine Idee gewesen. Aber Dimonte wäre sowieso zum Kampf angetreten, vielleicht sogar mit mehr Toten. Verantwortung zu übernehmen, war nicht leicht. Kapitän Varod schien meine Gedanken zu lesen.


  »Fühlen Sie sich verantwortlich?« fragte er.


  Eine gute Frage, schlauer alter Fuchs.


  »Ja. Ich glaube an das Leben und die Unantastbarkeit des Lebens, ich glaube nicht an das Töten. Jeder von uns hat nur ein Leben, und ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, daß jemand anderem der Lebensfaden abgeschnitten wird. Ich glaube, ich habe Fehler begangen und daraus gelernt. Der Name des Waffenschiebers ist Kapitän Ga...«


  »Garth«, sagte er. »Wir kennen ihn und haben ihn beobachtet. Er hat seine letzte Reise angetreten.«


  Mir wirbelten die Gedanken durch den Kopf. »Warum fragen Sie mich - wenn Sie es die ganze Zeit gewußt haben?«


  »Na, Ihretwegen, Jim. Nur um Sie zu testen. Ich sagte ja vorhin schon, unsere Aufgabe ist die Rehabilitation. Sie haben eine wichtige Entscheidung getroffen, und ich glaube, daß Sie deswegen künftig ein besserer Mensch sein werden. Viel Glück für die Zukunft.« Er stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Vielen Dank. Ich werde an Ihre Worte denken, wenn ich im Steinbruch Felsen zerklopfe.«


  In der offenen Tür stehend, wandte er sich um und lächelte mich an. »Ich sehe die Gerechtigkeit in sehr großem Rahmen. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, daß für gescheiterten Bankraub eine Gefängnisstrafe sinnvoll ist. Ihnen sind bessere Dinge vorherbestimmt. Aus diesem Grunde lasse ich Sie ins Gefängnis zurückbringen. Man wird Sie auf ein anderes Schiff verlegen, dann auf einen Planeten, wo sie eingesperrt werden, bis der Rücktransport möglich ist.«


  Er ging, schaute aber noch einmal kurz durch den Türspalt. »In Anbetracht der Dinge, die Sie mir erzählt haben, vergesse ich den Dietrich, den Sie noch in Ihrer Schuhsohle stecken haben.«


  Dann war er endgültig fort. Ich starrte auf die geschlossene Tür und mußte plötzlich lachen. Das Universum zeigte mir endlich doch einmal seine Sonnenseite; es war angefüllt mit besitzenswerten Dingen, die man sich aneignen konnte, allerdings nur, wenn man sein Handwerk verstand. Und ich kannte mich aus!


  »Vielen Dank, Läufer, Dank für alles! Du hast es geschafft, du hast mich angeleitet und ausgebildet. Du hast eine Stahlratte geschaffen! Eine Edelstahlratte!«


  ENDE
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